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8a dieſe Akademie immer gewohnt geweſen

iſt, den 2aſten Janner, als den Geburtstag des
Konigs ihres Wiederherſtellers, in einer offentli—

chen Verſammlung zu feiern; und da dieſe Ge
wonheit auch kunftig zum Andenken der Erneue—

rung der Akadelnie, welche auf denſelben Tag

trift, fortdauren ſoll: ſo glaubte ich, meiner
Pflicht als Akademiſt nicht beſſer genugen zu kon

nen, als wenn ich in dieſer Sitzung eine Abhand
lung vorlaſe, die ſich auf einen Gegenſtand unſrer

Staatswohlfarth bezoge, und worinn ich zu—
gleich eine kurze Rechenſchaft von den oſſentli—

chen Verhandlungen des vergangenen Jahres
und der Staatsverwaltung eines Monarchen

darlegte, der ſeit lange algemein als das Muſter
der Konige anerkannt worden, und deſſen Tha—

ten nicht die Publizitat zu ſcheuen brauchen,



Evqʒ
Jch habe das Vergnugen genoſſen: daß die edle

offentliche Bekanntmachung in dieſem Punkte,

die faſt allgemeine Billigung verſtandiger und

vorurtheilsfreier Perſonen in und auſſer un—
ſerm Lande, und den fur mich ſchmeichelhaf—
ten Beifall der erſten und verehrungswertheſten
Furſten in Europa, erhalten hat; daß man da
durch das Gluk und die innere Starke der an

Oberflache und Ausdehnung ſonſt ſo mittelmaßi

gen Preußiſchen Monarchie hat genauer kennen
lernen; und daß dadurch Bewunderung, und

zugleich, zum allgemeinen Nutzen der Menſch

heit, Nacheiferung in den andern Regierungen
Europas entſtanden iſt.

Es iſt ſehr betrubend furuns, daß dies das
letſtemal iſt, wo ich ein ſo ehrenvolles Geſchaft
ubernehmen kan; da uns der Tod am 17 Auguſt

vorigen Jahres Friedrich den Zweiten
entriß, dieſen geliebten und bewunderten Konig,

der ſo lange den Jnhalt zu ſo intereſſanten Vor

leſungen gewahrte. Wir mußten uber dieſen
Verluſt untroſtlich ſein, wenn nicht dieſer ſelbe
Konig, eben ſo groß nach ſeinem Tode als wah
rend ſeines Lebens, durch ſein Beyſpiel und ſei—

ne Lehren einen Nachfolger gebildet hatte,
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in welchem er nach ſeinem eigenen Ausdruke,
wieder auflebt“), der ſeine Staatsverwaltung
nach denſelben Grundſatzen fortſezt, und ſie da,
wo menſchlicher Unvollkemmenheit wegen dies

nothig iſt, berichtigt, der endlich auf demſelben

Wege der Gerechtigkeit Gute und Staatstu—
gend, dem daurendem Ruhme entgegen wandelt,

welcher immer ihre gerechte Belohnung iſt.

Zwar hat der Hochſel. Konig nur die Half—

te des letſten Jahres durehlebt; aber dennoch
wurde dies Jahr mir hinlangliche Materialien zu

einer eben ſo ausfuhrlichen Vorleſung, als ich

in den vergangenen Jahren hielt, gewahren,
wenn die Zeit und Umſtande es erlaubten und

foderten. Aber, daß eine Verwaltung der in
nern Landesangelegenheiten faſt immer gleichfor—

mig war, ſo brauche ich nur kurz zu ſagen: daß

Friedrich II. im letſten Jahre ſeiner Regierung
beinahe das nehmliche, als in den vorigen Frie—

densjahren that. Er hat alle die offentlichen Un
ternehmungen vollendet und ausgefuhrt, die ich,

als entworfen und beſchloſſen, am Ende meiner
vorjahrigen Vorleſung uber den wahren Reich—

thum der Nationen angekundigt hatte. Er hat

Qui le recommence.



die Summe von drei Millionen Thalern auszah
len und anwenden laſſen, ſo wie ſie zur Ausfuh—

rung der dort angegebenen Gegenſtande beſtiſ̃t

war; aber Er iſt zugleich noch viel weiter gegan

gen, wie Er es immer that, nachdem Vorfalle
und Umſtande es erheiſchten. Das vorige Fruh
jahr hatte große Ueberſchwemungen der Weich

ſel, Oder, und Warthe verurſacht; der Konig
ließ daher ſogleich die Damme wieder in Stand

ſetzen, und gab an eine halbe Million Thaler
her, um ſowohl den armen Landleuten den durch

das Waſſer erlittenen Schaden zu erſetzen, als

ihnen die Wiederherſtellung ihrer Landereien
moglich zu machen. Mit der auſſerſten Ruhrung

erinnere ich mich, daß, als dieſer große Konig
erfuhr, daß vieles Land an der Oder durch dieſe

Austrettung des Fluſſes ganz verſandet worden,

Er ſeinen Finanzminiſtern alle Summen, die
ſie fordern konten, anbot, um dieſe verſandeten

Landereien abraumen, und wieder in ihren vo—

rigen Zuſtand ſetzen zu laſſen, und den frucht
baren Boden von den Sandgebirgen zu befreien,

die ihn jezt bedekt hatten; und daß Er hochſt

ungern ihren Vorſtellungen von der phyſiſchen
Unmoglichkeit der Sache nachgab. Jn den Jah.



—“2 7ren 1785 und 17386 war die Erndte in allen nord
lichen Landern ſehr geringe und weniger als mit—

telmaßig geweſen; aber derKonig ergrif ſo richti

ge und ſo ſchnelle Maßregeln, daß der Getreide:

preis in ſeinen Staaten nicht ſo hoch ſtieg, daß

ſeine Einwohner und ſeine Kriegsmagazine (ob

qleich Er aus den letſten den Bedarf zum Unter

halt und zur Ausſaat des Landes hernahm) das

Getreide zu einem gewohnlichen Preiſe erhiel—

ten, und daß wir noch eine ſehr anſehnliche Korn
ausfuht aus den Hafen von Memel, Konigs—

berg, Elbing, und Danzig, nach Schweden
und Dannemark machen konten. Auch haben

die Bevolkerung und Manufakturen der Preu
ſiſchen Staaten quf keine Weiſe durch den Man

gel der genannten Jahre gelitten“), wie es ſonſt

 Es iſt in Paris ein ſeltſamer Streit unter den
Journaliſten über die Bevolkerung der Preußiſchen

GSttaaten entſtanden. Hr. Mallet Dupan, Her
ausgeber des Journals de Paris, hatte zufolge einer
meiner akademiſchen Abhandlungen behauptet: „Daß

„die Bevolterung der Preußiſchen Staaten un—

„ter Konig Friedrich II. ſich faſt ver dop-
„pelt habe.“. Dagegen wandte Hr. Abbe Bau—

urdeau, Herausgeber des Merkure de Paris, ein:
J. „ſie habe ſich kaum um ein Drit tel vermehrt;“
 wobei er dieſe Berechnung macht: die Preußiſche



gewohnlich geſchieht. Es waren in allen Preu—
ſiſchen Staaten: in dem Jahre:

Heirathen. Geburten. Todten. Ueberſchuß
der Gebohrnen.

17861 45,259 211,188 161,827 49,361
1785 210,037 157,606 531126

Wenn man die Liſte des Jahres 1786 mit
den Liſten der vorigen Jahre 1784 und 1785
vergleicht, die ich in meinen Vorleſungen die-

Bevolkerung habe im Jahr 1740. 2 240,000, und
1785. nicht mehr als 5 und eine halbe Millionen
betragen, man muſſe fuür die nenen Staaten 2 und

eine halbe Million abziehen, und ſo blieben fur die
Bevollerung der alten Staaten nur 3 Millionen.
Allein, Hr. Baude au begeht hier zwey Jrrthum—
mer: indem er im J. 1785. allen Preußiſchen Staa—
ten nur eine Bevolkerung von s und einer halben
Milkion zuſchreibt, da ſie doch mit Jnbegrif des
Militairs, 6 Millionen betragt; und indem er zwey
und eine halbe Million fur die neuen Staaten ab—
rechnet, die doch nur 2 Millionen geben. Nimmt
man als Thatſache an, wie man es mit Grunde und
zufolge der Zahlung kann: daß die geſammte Bevol
kerung der Preußiſchen Staaten 1740. nur 2, 240,00o
betrug; daß ſie 1785. 6 Millionen ausmachte; und
daß man fur die neuen Staaten nur 2 Millionen ab

rechnen kann; ſo hat die Völksmenge der alten
Staaten ſich wirklich von 1740. bis 1785. um
1,660o,oo0 Kopft vetrmthrt, und man kann folglich
mit Recht ſagen, daß ſie ſith faſt verdoppelt hat.



ſer beiden Jahre bekannt gemacht habe; ſo wird

man finden, daß im Jahr 1786, obgleich es
nicht gluklich und ſruchtbar war, die Zahl der
Geſtorbenen und Gebornen mit den Zahlen in

den vorigen Jahren faſt ubereinkommt daß
folglich die Bevolkerung dieſelbe muß geweſen

ſein, und daß ſie in demſelben Berhaltniß durch

den anſehnlichen Ueberſchuß der Gebornen zuge—

nommen hat. Dieſelbe und noch vortheilhaftere
Bemerkung kan ich uber den Nationalprodukt

der PreußiſchenFabriken machen. Dieſer betrug

wahrend des Jahres 1786 34 Millionen Tha—

ler, da er im Jahr 1785 nur zo Millionen fur
dieſelben Gegenſtande betragen hatte, die ich

in meiner vorjahrigen Abhandlung angegeben
habe. Dieſer anſehnliche Ueberſchuß kommt da
her: daß die Linnenmanufakturen 2 Millionen,

und die Wollenmanufaktur eine Million mehr
als im J. 1785, getragen haben, und daß die
Fabrikation des Landtabaks, welche nur zu 1
Million angegeben war, wirklich in dieſem Jah

re, wie in mehrern vorhergehenden, zwei und
eine haibe Million Thalet betragen hat. Man

Jm J. 1784. waren 2rt, inz Geburten, 152,040
Codte, mithin der Ueberſchuß an Gebornen g9, 16r.
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muß hier die, in der vorjahrigen Abhandlung
gemachte, Bemerkung wiederhelen: daß dieſe

34 Millionen nicht den ganzen Ertrag der Preu
ſiſchen Produkte und Fabrikate ausmachen, ſon

dern daß noch viele wichtige Artikel daran fehlen,

als: Holz, Korn, Salz, Hanf, und ein
großer Theil des Mineralreichs. Da ich in mei—
nen vorigen Abhandlungen uber die Bevolke—

rung und uber den wahren Reichthum der Staa

ten das erſchopft habe, was ich bekannt machen

wollte, um die erſtaunenswurdigen Fortſchritte
zu zeigen, welche derHochſel. Konig in der iñern

Staatsverwaltung gemacht hat; ſo ſchrenke ich

mich jezt auf die wenigen ſo eben beigebrachten

Bemerkungen ein, bloß um zu zeigen, daß
Friedrich II. in der innern Berwaltung ſeiner
Staaten nichts von der unermudeten, und mit

gleich gluklichem Erfolg bekronten Sorgfalt,
wahrend der letſten ſieben Monate ſeines Lebens

und des Jahres 1786 nachgelaſſen hat, unge—
achtet der ſchmerzhaften und todtlichen Krank—

heit, die Jhn in dieſer ganzen Zeit drukte. Jch
kan und muß aber dieſem großen Konig auch die

ſelbe Gerechtigkeit wiederfahren laſſen, in Ab
ſicht der großen auslandiſchen und politiſchen
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Geſchafte, welche Europa uberhaupt und Preuſ—

ſen insbeſondere angehen. Ungeachtet ſeines
hofnungsloſen Zuſtandes hat Er ihnen keinen

Augenblik der fortgeſezteſten Aufmerkſamkeit

und Anſtrengung entzogen. Er las alle Berichte

ſeiner auswartigen Miniſter, diktirte alle Morgen

von 4 bis 7 Uhr die unmittelbaren Antwoten
auf dieſe Depeſchen, nnd unterhielt den or—
dentlichen Briefwechſel mit ſeinem Kabinets-
oder auswartigen Departements-Miniſterium
uber alle Gegenſtande der großen Politik. So

arbeitete Er wahrend dieſer ſieben Monate des

Jahres fort: um ſein letſtes großes Werk, den
deutſchen Furſtenbund zu befeſtigen; um ſo
werkthatig, als es die Umſtande erlaubten, die
Unruhen in Holland beilegen zu helfen, und um

ſeine Grundſaze und die Rechte ſeiner Lander ge
gen die Anſpruche der Stadt Danzig aufrecht

zu erhalten, Dieſelbe genaue und tagliche Kor—
reſpondenz hat Er mit den Miniſtern des Juſtiz
und des Finanz-Departementes unterhalten;
und Er ſelbſt, ohne einen Miniſter oder Gene—

ral, fuhrte den ganzen Theil der militariſchen
Korreſpondenz, indem Er ſeinen Sekretaren
und Adjutanten die Ordres diktirte, Jch erinne—
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re mich, daß, da Er denletſtern noch einige
Tage vor ſeinem Tode alle die Maneover diktirte,

J

die ſie bei den Schleſiſchen Revuen ſollten aus
n

fuhren laſſen, Er die geringſten Umſtande der
Lokalitat dabei angab. Zur ſelben Zeit ließ Er
den General Anhalt nach Potsdam kommen,

um ihm die großen militariſchen Einrichtungen

zur Errichtung der Freibataillone, zur Mobili
machung der Armee im Fall eines Krieges,
u. ſ. w. u. ſ. w. vorzuſchreiben. Jn denſelben
Umſtanden berief Er auch die Staatsminiſter
Graf Hoyn und von Werder, und den gehei—

men Rath Schutz aus Pommern, nach Pots
dam um mit ihnen die neuen Entwurfe zur Ur—
barmachung, Verbeſſerung, und Fabrikenan—
legung einzurichten, welche Er im J. 1787 in
den verſchiedenen Provinzen ausfuhren wollte;

vorzuglich aber ſeinen Lieblingsplan: auf ſeine
Koſten neue Dorfer in allen den Gegenden er—
bauen zu laſſen, wo die Landbeſizer zu weitlaufi

ge Felder hatten und wo Jhn die Volksmenge
zu geringe ſchien. Ein beſonderes Wohlgefallen
machte ihm die Ausfuhrung ſeiner Jdee, zoo

Schafe und Bokke aus Spanien kommen zu
laſſen, um die Race in unſern Schafereien zuiu



verbeſſern. Da dieſe Schafe einige Tage vor
ſeinem Tode durch Potsdam gehen ſollten, ſo
erwartete Er ſie mit Ungeduld, um einige da—

von nach Sans-Souci, und (wie Er ſich aus:
drukte) zum Beſuche zu ſich kommen zu laſſen.

Jch erwahne dieſe Umſtande, die geringfu—

gig ſcheinen konten, darum, weil ſie ſtets die—

nen werden, die Wohlthatigkeit und die Große
ſeines Geiſtes, der alle mogliche Gegenſtande

der allgemeinen Wohlfarth uniſaßte, in noch
hellerem Licht zu zeigen. Jch kan alles hier ange—

fuhrte deſto ſicherer und glaubwurdiger bewah—

ren, da ich bei Friedrich II, auf ſeineen Schloſ—
ſe Sans-Souei, die letztern funſ Wochen ſeines

Lebens zugebrachthabe: vom9 Julius, da Er
inich rufen ließ, bis zum 17. Auguſt da Er ſtarb.

Jch kann mit den Herren Grafen Schwerin,

Gorz, Luccheſini, und Pinto, bezeugen, die
wir Jhn damals taglich drei bis 4 Stunden ſa—
hen: daß Er obgleich ſo geſchwollen und von

der Waſſerſucht angegriffen, daß Er ſich nicht
allein aus ſeinem Stuhle bewegen konte worinn

Er Tag und Nachte zubrachte, ohne die Be—

quemlichkeiten eines Bettes ertragen zu lonnen;

und obgleich Er ſichtbar ganz auſſerordentlich

 F.
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litt daß Er dennoch nie das geringſte Zeichen

von Schmerz oder Unbehaglichkeit blikken ließ,
ſondern immer ſeine heitere zufriedue und ruhige

Miene behielt, und ohne je von ſeinem Zuſtan—
de oder vom Tode zu reden, uns immer auf das

angenehinſte und vertraulichſte uber die Zeitlauf—

te, die Litteratur, die alte und neue Geſchich—
te, und vorzuglich uber den Landbau, und die
Kultur der Garten, welcher Er noch immer an

legen ließ, unterhielt. Sein beſtandiger und
taglicher Lebenslauf war dieſer: daß, nachdem

Er Abends und Morgens die Depeſchen ſeiner
Geſandten, und die militariſchen und Civil:Be—

richte ſeiner Generale und Miniſter geleſen hat

te, Er des Morgens, um 4oder 5 Uhr, nach
der Menge der Geſchafte, ſeine drei Kabinets—
ſekretare einen nach dem andern zu ſich herein

„kommen ließ, und dem einen die Antworten,

(welche Er mir hernach zuſtellen ließ) auf die
Depeſchen jedes ſeiner Geſandten diktirte, den
beiden andern aber die Befehle und Antworten

an die Staatsminiſter und Generale, uber
Kriegs-Finanz oder Juſtizſachen, wie auch die

Antworten auf die unendliche Menge Briefe
und Bittſchriften von Privatperſonen und al—



les dies mit einer ſolchen Genauigkeit und Ord
nung, vorzuglich bei den ungemein komplizirten

Depeſchen, daß die Sekretare nur die Tittel,
Formalitaten und Datum hinzuzuſezen hatten.
Wenn dies Geſchaft um 7 oder 8 Uhr geendigt

war, ließ Er den Kommandanten von Pots-—
dam, Generallieutenant von Rohdich, herein—
kommen, und nach ihm ſeine Adjutanten, um
ihnen die militariſchen Orders und was die Gar—

niſon jeden Tag thun ſollte, mundlich vorzu—
ſchreiben. Nur nachdem Er auf dieſe Art ſeine

koniglichen Pflichten erfullt hatte, ſah Er auf
einige Augenblike den Wundarzt, und zuwei—

len einen Arzt, um das nothigſte fur ſeinen Zu—

ſtand zu beſorgen. Um 11 Uhr ließ Er ſeine oben

genannte Geſellſchaft kommen, und unterhielt
ſich mit uns bis es 12 Uhr ſchlug, wo Er uns
entließ und ſein Mittageſſen allein einnahm.
Rachmittags unterzeichnete Er alle Depeſchen

nnd Briefe, die Er am Morgen diktirt hatte,
und die ſeine Sekretare gegen die Zeit mußten ex
pedirt haben. Dann ließ Er uns aufs neue gegen

5 Uhr rufen, und behielt uns bis 8 bei ſich,
wo Er uns zum Abendeſſen entließ; indeß Er
den ubrigen Theil des Abends damit hinbrachte
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daß Er ſich durch ſeinen Leeteur die Werke einie

1 3
ger alten Schriftſteller, als Cieero, Plutarch,

 1. u. ſ. w. vorleſen ließ, daß Er hierauf ſeine neuen
J Derpeſchen las, und endlich den wenigen Schlaf

genoß, den Jhm ſein Zuſtand erlaubte. Dieſe
Lebensweiſe war unabanderlich bis zum 15 Au

guſt fortgeſezt, an welchem Tage Er noch ſo rich

tig durchdachte Depeſchen diktirte, daß ſie dem

erfahrenſten Miniſter wurden Ehre gemacht ha

ben. Nur am 16 Auguſt horte Er auſ die großen

Geſchafte als Konig und Staatsmann zu fuh

ren; an dieſem Tage verlohr Er das Bewußt:
ſein, und in der Racht zum 17ten endete ſein

Leben, indem Er ſeine große Seele, ohne eine
konvulſiviſche Bewegung, in Gegenwart miei—

ner und unſers wurdigen Mitgliedes des Arztes
Hrn. Selle, ausathmete. —Jch hoffe, daß dieſer

umſtandliche Abriß von der letſten Lebenszeit

Friedrichs II. weder der Akademie noch dem
Publiknm gleichgultig ſcheinen wird; man ſieht
wenigſtens daraus, daß dieſer große Maun ſeinen

Charakter durchgefuhrt hat, und immer bis zum

letſten Augenblike des Lebens ſich gleich geblie—

ben iſt, ohne von den Schwachheiten der Nar
tur eine Aenderung zu erleiden.

25—



Auch, glaubke ich, wird es nicht mißfallen,

wenn ich hier ein Gemalde des offentlichen Le
bens Konigs Friedrichs liefere: zwar nur nach
den Hauptzugen, aber doch auch mit den Haupt

triebfedern ſeines politiſchen Betragens in den
verſchiedenen Vorfallen ſeiner ſo langen Regie

rung. Dieſer Abriß kann zugleich dienen, ſeine

Handlungen ins Licht zu ſtellen, und ſie gegen

die ungerechten oder zu ſtrengen Urtheile die
man daruber gefallt hat, zu retten. Jch werde
dies Gemalde nur im Großen entwerffen, oh—

ne auf einzelne Umſtande mich ausfuhrlich ein—

zulaſſen; bloß nach meinem Gedachtniß, da
ich alle Archivakten geleſen habe, und ſeit 1745,

wo ich in Dienſte trat, theils mithandelnde
Perſon, theils Zuſchauer dieſer merkwurdigen
Regierungszeit geweſen bin.

Friedrich II. war den 24 Janner 1712 ge
boren, und war ſtrenge, als Privatperſon,
und ohne Bekanntſchaft mit den Wiſſenſchaf—

ten, erzogen: zufolge der Grundſaje und des
Charakters ſeines Vaters Konig Friedrichs
Wilhelms. Als Err1731 Neigungen zu einer
Ehe: und zu politiſchen Verbindungen zeigte,



die den Abſichten des Konigs ſeines Vaters ent

gegen waren, ward Er zu Kuſtrin gefangen
geſezt und gerichtlich behandelt, und hatte die

Erhaltung ſeines Lebens nur der Gerechtigkeit

und Standhaftigkeit der Generale, die ſeine
Richter waren, zu danken, mußte aber doch
ſeinem Freunde, dem Lieutenant von Katt, den

Kopf abſchlagen ſehn. Nachher blieb Er noch

eine Zeitlang zu Kuſtrin, und mußte daſelbſt
bei der Domainenkammer als Kriegsrath arbei—

ten: welches Jhm in der Folge ſehr nuzlich ge

weſen iſt. Der Konig ſein Vater verſohnte ſich

hierauf mit Jhm; Er vermahlte ſich, deſſen
Wunſche gemaß, 1731 mit der Prinzeſſin von
Braunſchweig, unſerer wurdigen verwittweten

Konigin; und begab ſich mit Jhr nach dem
Schloſſe Rheinsberg, wo Er nachher ſeine mei-

ſte Zeit zubrachte, entweder in ſtiller Ruhe, oder
in Uebungen der Kriegskunſt bei ſeinem Regi—

mente zu Ruppin, oder in Beſchaftigung mit
den Wiſſenſchaften und fortgeſezten Briefwech

ſel mit Suhm, Voltare, und andern Gelehr—:
ten, wie auch mit dem Feldmarſchall von
Grumbkow uber Regierungsangelegenheiten,
Von dieſer letſten Korreſpondenz bewahrt das



Archiv noch eine ſehr merkwurdige Sammlung.

Seit dem J. 1732 betrug Er ſich als ein ſehr
gehorſamer Sohn, und erwarb ſich wieder das
ganze Zutrauen und die ganze Freundſchaft ſei

Vaters bis an deſſen Tod. Da dieſer den Zuſten

Many 1740 erfolgte, ſo beſtieg Friedrichli.
den Thron, und erbte einen ſehr wohl eingerich—

teten Staat, nebſt einem Kriegsheere von
70, ooo Maũ, und einem anſehnlichen Schatze.
Als faſt zur ſelben Zeit der Mannsſtamm des
Hauſes Oeſterreich durch den Tod Kaiſer Carls

VI. erloſch, und die Furſten von Baiern, Sach—
ſen, und Spanien Anſpruche auf deſſen Erb
ſchaft (zum Theil oder ganz) gegen deſſen Toch

ter Maria Thereſia und gegen die Pragmatiſche

Sanktion, unter dem Beiſtande des Franzoſi
ſchen Hofes machten; ſo glaubte Friedrich IL,

auch die Rechte des Hauſes Brandenburg auf
vier Schleſiſche Herzogthumer gelten machen zu
muſſen, die ſeinen Vorfahrern entriſſen worden

waren, und denen Konig Friedrich J. gegen das

geringe Aequivalent des Schwibuſſer Kreiſes

entſagt hatte, melchen letſtern der Wiener Hof

ihm aus falſcher Politik nicht einmal gelaſſen
hatte, wodurch ſeine Auſpruche wieder ihte
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Kraft erhielten. Friedrich forderte von der Ko
nigin von Ungarn nur die Herzogthumer Glo
gau und Sagan, und erbot ſich dagegen zu zwei

Millionen, und zur Gewahrleiſtung der Prag—
matiſchen Sanktion und der Kaiſerwurde fur
ihren Gemahl dem Großherzog von Florenz.
Als Er aber wiederholentlich nur trokne abſchla

gige Antworten erhielt, verband Er ſich mit dem

Konige von Frankreich und den Kurfurſten von

Sachſen und Baiern. Denletſtern erhob Er
auf den Thron des deutſchen Reichs, und ero
berte ganz Schleſien in den Jahren 1741 und

1742 durch die beiden Siege von Mollwitz und

Czaslau. Aber da Jhn ſeine Bundsgenoſſen nur
ſchwach unterſtuzten willigte Er in die Vorſchla

ge des Wiener und des Londner Hofes, und
ſchloß, unter der Garautie des Konigs von
Großbrittannien, den 11 Jun. 1742 den Bres
lauer Frieden, durch welchen die Konigin von

Ungarn Jhm das wichtige Herzogthum Ober
und Niederſchleſien bis an den Fluß Oppa, und

nur mit Ausſchluß der Furſtenthumer Jagern
dorf Troppau und Teſchen, abtrat.

Friedrich wandte die Jahre 1742, 1743,
und einen Theil von 1744 an, um die Ruhe
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und Sußigkeiten des Friedens zu genießen, und
vorzuglich um ſeine neue Eroberung gleich ſeinen

alten Staaten einzurichten. Jn dieſer Zeit (im
J. 1743) erneuerte und ſtellte Er auch dieſe

Akademie wieder her, die Friedrich J. geſtiftet
hatte, die aber unter Friedrich Wilhelm ver—

nachlaſſigt worden war, und ſich nur durch die
Thatigkeit ihrer eignen deutſchen Mitglieder er—

halten hatte. Als der König 1744 ſah, daß
die Konigin von Ungarn den Kaiſer Karl VII.

aus ganz Baiern bis nach Frankfurt vertrieben
hatte, und ihre Armee uber den Rhein gegan

gen und bis ins Jnnere von Frankreich gedrun-

gen war; ſo konte Er mit moraliſcher Gewiß
heit vorausſehen, daß bei fernerm gluklichen
Fortgange ſie einſt wieder Anſpruche auf Schle
ſien machen wurde: und Er ſchloß daher im ſel—

ben Jahre ein neues Bundniß mit Frankreich,
dem Kaiſer, und dem Landgrafen  von Heſſen

kaſſel, dem zufolge Er mit go,ooo Mann in
„Bohmen rukte, und die Beſazung und die
Stadt Prag gefangen nahm und eroberte. Dies

befreiete Frankreich, und zwang das oſterreichi

ſche Heer, wieder uber den Rhein zu gehen und

ſich nach Bohmen zu wenden. Hier ward der
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angegriffen, und da Frankreich Jhm nicht die
Hulfe ſchafte, welche es durch Nachruken gegen

die Armee des Prinzen Karl von Lothringen
hatte ſchaffen ſollen; ſo mußte Er mit Verluſt
Bohmen raumen. Ja das oſterreichiſche Heer,

mit dem ſachſiſchen verbunden, drang zu An

fang des J 1745 in Schleſien ein, und glaub
te es zu erobern; allein der Konig ſchlug ſie ganz

lih bei Hohenfriedberg, rukte hierauf wieder
in Bohmen, und erhielt ſich dadurch den un—
vermutheten Sieg bei Soor bis an das Ende des

Feldzuges, da Er nach Schleſien gieng und
darauf nach Berlin zurukkehrte. Aber hier ent—
dekte Er, mitten unter den Karnevalsluſtbar
keiten im Decembermonat, daß eine verbunde-—

ne Armee, unter dem oſterreichiſchen General

Grune, durch die Lauſitz gehn und Jhn in Ber
Uin uberfallen ſoll. Er eilte daher nach Schle

ſien, gieng mit einem Theile des Heeres nach

dem linken Ufer der Elbe auf Meißen zu, ließ
den andern Theil unter dem Befehl des Prinzen

von Deſſau von Magdeburg nach Dresden ruk

ken, wo dieſer Furſt den Sieg bei Keſſelsdorf
erfoch, zog hierauf ſiegreich in Dreßden ein;



ließ da die Oper Arminius ſpielen, und durch
ſeinen Miniſter Graf Podewils den 25 Decem
ber 1745 einen neuen Frieden mit dem Wiener

und dem Sachſiſchen Hofe, unter der neuen
Vermittlung und Gewahrleiſtung Großbrittan:
niens, ſchließen: durch eine Unterhandlung,
die nicht uber 24 Stunden daurte, ſo wie dieſer

ganze große Feldzug keinen volligen Monat ge

dauert hatte. Dieſen neuen Frieden der Jhm
aufs neue Schleſien, unter der Garantie des
Großbrittanniſchen und Rußiſchen Hofes ver—

ſicherte, und wodurch Er die, im September
1745 gegen ſeine Proteſtation geſchehene Wahl
des Großherzogs von Florenz zur Kaiſerwurde

anerkannte; dieſen Frieden ſchloß Er befonders,

weil Er ſich von einem Angrif der Ruſſen be—
droht ſah, weil Frankreich den Krieg nur ver
theidigungsweiſe fuhren wollte, und weil Kai
ſer Karl VII. zu deſſen Gunſten der Konig die
ſen Krieg angefangen hatte, geſtorben war,
und ſein Seohn, der Kurfurſt von Baiern, fei
nen beſondern Frieden zu Fußen mit Oeſterreich

geſchloſſen hatte.

Wer ohne vorgefaßte Meinumg dieſen kur

zen, aber wahren, Abriß der Begebenheiten

4
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in den Jahren 1740 bis 174 betrachten will,
wird finden: daß, wenn der Hochſel. Konig in
dieſem Zeitraum mehrmal ſein Syſtem geandert

hat, Er dazu ſehr triftige Grunde hatte, de:
nen Cr deſto tadelloſer folgen konte, da Er in
allen ſeinen Bundniſſen ſtets die weiſe Staats-
Zlugheit beobachtet hat, nicht die Nolle eines

Hulfstheiles, ſondern eines Haupttheiles zu
ubernehmen, und da Er niemals von der Krone

Frankreichs wahrend ſeines Bundniſſes mit der

ſelben, Subſidiengelder gezogen hat, was auch

das Publikum davon geglaubt hat. Noch beſſer

und umſtandlicher hat Er ſelbſt die Beweggrun
de zu dieſen Aenderungen in der vortreflichenGe
ſchichte ſeiner Zeit entwikelt, die Er ſelbſt ge—

ſchrieben hat, und wovon ich am Ende dieſer

Abhandlung Nachricht geben werde.

Nach dem zweiten ſchleſiſchen Kriege und
nach dem Dreßdner Friedensſchluß, hatte Fried—

rich II. zwolf Jahre des Friedens: von 1745
bis 1756 wahrend dieſer friedlichen Zeit wid—

mete Er ſich ganz den Muſen und der innern
Staatsverwaltung, und beſchaftigte ſich un—

aufhorlich damit, durch alle mogliche Mittel

den Akkerbau, die Kunſte, die Fabriken und
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Manufakturen bluhend zu machen, die Hand:
lung, die Finanzen, die Staatseinkunfte, den
Schatz, und das Kriegsheer, das nun bis auf
160o,ooo Mann angewachſen war, zu vermeh

ren und zu verbeſſern. Man mußte ein großes
Werk ſchreiben, umuber alle ſeine innern Lan—
desgeſchafte etwas ausfuhrliches zu ſagen; ich

will nur die hauptſachlichſten davon augeben.

Jm Jahr 1746, gleich nach dem Dresdner
Frieden ſchrieb Er und ließ Er drukken: die be—
ruhmten Denkwurdigkeiten von Brandenburg,

welche die Geſchichte ſeiner Vorfahren bis auf

den Anfang ſeiner Regierung enthalten, und
wozu ich Jhm groſtentheils die Auszuge aus den

Archiven, vorzuglich fur die Geſchichte des dreiſ—

ſigjahrigen Krieges, und, fur die Geſchichte
des Brandenburgiſchen Kriegsweſens, gemacht
habe: eine Arbeit, wozu ich damals als ein

von der Univerſitat zurulgekommener Jungling

gebraucht ward. Jch machte Jhm auch 1752
einen kurzen Abriß von allen ſeinen Unterhand—

lungen. Der Konig ſchrieb in dem nemlichen

Zeitraum auch ſein großes Gedicht von der

Kriegskunſt, und alle die Aufſatze in Verſen
und in Proſa, woraus die erſte Sammlung der
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Werke des Weltweiſen von Sans-Souei be:
ſteht. Er machte die erſte Juſtizreform durch
den Großkanzler Cocceji, dem Er ſelbſt das
Projekt zu dieſer Reform angab, welches Er
fur ein Geſezbuch, wie Juſtinians Werk, hielt,
obgleich es nur eine Proceßordnung war. Man

ſchafte damals die Prokuratoren ab, man ver—

kurzte. die Prozeſſe, aber man belegte ſie mit
zu vielen Sporteln, um den Gerichtskoſten auf

zuhelfen. Von dieſer Zeit began der König die

großen Baue in Berlin und Potsdam, die An—
legung der Kolonien, die Urbarmachung wuſter

Landereien; Er ließ den Finowſchen und den
Plauenſchen Kanal graben, zur Verbindung
der Oder, der Havel, und der Elbe. Zu Em
den errichtete Er zwei Handlungsgeſellſchaften

nach Sina und Bengalen; die aber beide durch

die ungeſchikte Fuhrung der Unternehmer miß

glukten. Er behauptete zuerſt die Grundſatze
einer Neutralitat zur See gegen Großbrittan
nien; und verſchafte ſeinen handelnden Unter—

thanen Entſchadigung fur die Priſen, welche
engliſche Kaper von ihnen, wahrend des Krie

ges zwiſchen Frankreich und England, gemacht,

hatten: indem Er den Englandern 200, ooo
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Thaler auf die zwei Millionen abzog, welche

ſie dem Hauſe Oeſterreich auf Schleſien geliehen
hatten, und deren Bezahlung Er im Breslauer
Frieden ubernommen hatte.

Wahrend dieſer unermeßlichen Menge inne—

rer Geſchafte verſaumte Friedrich nicht, einen

weſentlichen Antheil an den hauptſachlichſten
Unterhandlungen in Europa zu nehmen. Er
ſchikte 1748 den Herrn von Ammon, als einen
Bevollmachtigten zum Kongreß nach Achen,
und erhielt die Gewahrleiſtung aller kontra—
hirenden Machte uüber die Abtretung Schleſtens

an Jhn. Ungeachtet des zu Dreßden geſchloſſe—

nien beſondern Friedens, ſezte Er doch ſeine Al—

lianz mit dem Franzoſiſchen Hofe fort, und fugte

ſogar noch einen Handlungstraktat im J. 1754

hinzu. Auch ſchloß Er in Gemeinſchaft mitFrank

teich im J. 1747 ein Bundniß mit Schweden.
Eben dieſem Syſtem zufolge widerſezte Er ſich

1750 und mehrere Jahre nach einander, in Ge—
fiieinſchaft mit Frankreich und den Kurfurſten

von der Pfalz und von Kolln, der von den Hor
fen zu Wien, Hannover und Dreßden in Vor

ſchlag gebrachten Wahl eines romiſchen Konigs.
Man pflog von allen Seuen in Deutſ chland vie

A
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le Unterhandlungen uber dieſe Angelegenheit.

Aber ſein Hauptaugenmerk waren immer die ge—

fahrlichen Abſichten auf eine Wiedereroberung

Schleſiens, die Er bei dem Wienerhofe voraus
ſezte. Er kannte den perſonlichen Haß, den die

ruſſiſche Kaiſerin und ihr Miniſterium gegen Jhn
hegten. Er glaubte zu wiſſen, daß die Hofe

Wien und Petersburg nebſt dem ſachſiſchen Ho
fe ein politiſches Syſtem gegen Preuſſen formirt

hatten. Er entdekte 1753 durch einen Zufall
und durch die Verratherei eines ſachſiſchen Se

kretars, daß dieſe drei Hofe 1746, ſogleich
nach dem Dreßdner Frieden eine Allianz und
im Fall eines Kriegs einen eventuellen Thei
lungstraktat uber ſ rine Staaten geſchloſſen. Aus
dieſer Entdekung und aus denſachſiſchen Depe

ſchen, von denen Er poſttaglich von 1753 bis

1756 Abſchriften erhielt, zog Er den Schluß

daß die Miniſter dieſer drei Hofe nur daran ar
beiteten, dieſen Krieg einzuleiten. Geheime
und wahrſcheinliche Nachrichten ließen Jhn im

Monat Junius 1756 glauben, daß der Augen
blik gekommen, wo dieſe drei Hofe ihren gegen

Jhn verabredeten Plan auszufuhren und Jhn zu

Anfang des Jahrs 1957 anzugreifen Willens
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waren. Dreimal ließ Er die Kaiſerin:Konigin
durch ſeinen Miniſter, Herrn von Klinggraf um
Erklarung daruber bitten. Allein da Er nichts
als trokkene lakoniſche Antworten erhielt, ſo
glaubte Er, der Abficht der drei Hofe dadurch

zuvor kommen zu muſſen, daß Er Sachſen und
Oeſterreich angriffe, ehe ihre Armeen in Be—

reitſchaft waren. Et ließ mich den 2oſten Au
guſt insgeheim nach Sansſouei kommen und
übergab mir die Depeſchen des ſachſtſchen Ho
fes, aus denen ich einen Auszug machte, der
allen Hofen mitgetheilt ward, um ihnen die Ab

ſichten des Wiener und des ſachſiſchen Hofes ge

gen Preuſſen, denen der Konig zuvorkommen

zu muſſen glaubte, zu beweiſen. Darauf mar
ſchirte Er am Ende des Auguſts gegen Sachſen,

beſezte dies Land, umzingelte das ſachſiſche Heer

bei Pirna, und nachdem Er es gefangen ge—

nommen, ward es von Jhm ſeiner eignen Ar:
mee einverleibt. Er drang in Bohmen ein und

gewann die Schlacht bei Lowoſitz, die jedoch
nicht entſcheidend genug war, ſo daß Er dem

ungeachtet genothigt war, Bohmen zu verlaſ—

ſen und nach Sachſen zurukzukehren, wo Er ſein
Winterquartier nahm. Mitten unter dieſen Vor



fallen ließ Er das Dreßdner Archiv ofnen und
ſchikte ſeinen Miniſtern alle Original-Depeſchen

dieſes Hofes, nach welchen ich das beruhmte
Mẽmoire raiſonnẽe verfertigte und herausgab,

worin aus den Original-Depeſchen der Oeſter—

reichiſchen und Sachſiſchen Miniſter die even—
tuellen Kriegs- und Theilungs-Plane gegen
Preuſſen bewieſen wurden. Es iſt ausgemacht,
daß dieſe Plane wirklich exiſtirten; aber da ſie

nur eventuell waren und die Bedingung voraus

ſezten, wofern der Konig von Preuſſen Gele
genheit zum Kriege geben wurde, ſo wird es
immer unentſchieden bleiben, ob dieſe Plane
jemals wurden zur Ausfuhrung gekommenſein,
und ob es gefahrlicher geweſen ſein wurde, ſie

zu erwarten, als ihnen zuvor zukommen. Wie
dem auch ſei, die Neugierde des Konigs und der

kleine Umſtand der Verratherei eines Sachſi—
ſchenSchreibers ſind die zuverlaßigeUrſache die
ſes furchterlichen ſtebenjahrigen Krieges, der

Frjedrich II. und die Preuſſiſche Nation un

ſterblich gemacht, aber der auch beinahe den
ganzen Staat zu Grunderichtete und ihn an den

Rand des Verderbens brachte. Jch will mich
hier in keine ausfuhrliche Geſchichte dieſes be
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ruhmten Kriegs einlaſſen, wiewol ich vielleicht

mehr als andere im Stande ſein durfte, die vor—

nehmſten Triebrader deſſelben aufzudeken. Da
die Zeit und die Umſtande dies nicht verſtat—

ten, ſo will ich mich begnugen, in einer bloßen

Skizze ein politiſches Gemalde von dieſem Krie

ge aufzuſtellen.

Der Konig, der den Krieg von weitem zu
ſehen glaubte, und ihn fur unvermeidlich hielt,

ſchmeichelte ſich mit der Hofnung, ſich vor Ruß:
land dadurch ſichern zu konnen, daß Er ſich mit

dem Konige von England durch einen geheimen

zu Weſtmunſter den 16ten Januar 1756 ge—

ſchloſſenen Traktat vereinigte. Er hofte, daß,

da der Engliſche Hof in enger Verbindung mit

dem Rußiſchen ſtand, jener dieſen abhalten kon

te, ſich zu den Feinden Preuſſens zu ſchlagen.
Der Franzoſiſche Hof ſah damals ſeine Allianz
mit Preuſſen fur erloſchen an, und ſchloß 1776
den beruhmten noch jezt beſtehenden Verſailler—

traktat mit dem Wiener Hofe. Frankreich, das

damals ſchon in Krieg mit dem Konig von En
gelland wegen Amerika begriffen war, glaubte
nichts beſſers thun zu konnen, als ihn auch in

ſeinen dentſchen Staaten anzugreifen. Da es

 a,
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uberdies Sachſen befreien und Preuſſen von al—
len Seiten angreifen wollte, ſo zog es Schwe—
den und den groſten Theil des Reichs mit in dies

neue Syſtem hinein. Es ſchikte 1757 eine Ar
mee, um die Weſtphaliſchen Staaten des Ko—
nigs und das Kurfurſtenthum Hannover zu er

obern, und eine andere, um mit der Reichsar
mee durch Heſſen in Sachſen einzudringen, wah

rend die Schwediſche Armee das Preußiſche

Pommern uberfiel. Der Wieuner Hof bewog

auch den Rußiſchen, Preuſſen mit einer Armee

von 8oooo Mann anzugreifen, und zog ſeine

ganze Macht in Bohmen gegen die Granzen
von Sachſen und Schleſien zuſammen. Aus
allen dieſen Verbindungen entſtand jener furch

terliche Krieg, den der Konig mit Engelland,
dem Kurfurſten von Hannover, dem Herzog von

Braunſchweig, und dem Landgrafen von Heſ—

ſen, gegen die verbundne Macht von Oeſter—
reich, Frankreich, Rußland, Schweden und

dem deutſchen Reich wahrend der Jahre 1757—

1758, 59, bo und 1761 aushielt: zwar mit
abwechſelndem Gluk, aber doch auf eine fur die

Nachwelt unglaubliche Art. Jch will hier keine

beſondern Umſtande von dieſem Kriege anfüh
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ren; das iſt andern Zeiten, und andern Um
ſtanden und Schriftſtellern vorbehalten. Auch
hat der Herr Major v. Tempelhof, uns ſchon ei—
neeben ſo einſichtsvolle als intereſſante Beſchrei

bung von den zwei erſten Feldzugen geliefert.

Der im Jahr 1761 erfolgte Tod der Kaiſe
rin Eliſabeth befreite den König von einem der

furchtbarſten Feinde, und verſchafte Jhm ſogar

einen Allürten in der Perſon Peters III. indeß
Er auf der andern Seite den Subſidien: Bei—

ſtand von Engelland durch die Niederlegung des

beruhmten Pitt und durch den Eintritt eines:

neuen Engliſchen Miniſteriunis verlor, das
Preuſſen auf keine Weife begunſtigte. Die Re

volution, die in Rußland 1762 durch den Tod

Peters IIl. geſchah, bedrohte den Konig aber

mals mit einem Kriege von dorther; aber die
neue Regentin kannte ihren Vortheil beſſer und

zqg die Neutralitat vor, und der Konig, der
durch den Perluſt; der Feſtungen Schweidnitz
und Kolberg von allen Seiten gedrangt war,

fand wahrend det Felozugs in Jahr 1762 Mit-
tel, Schweidnitz wieder zu erobern, und das

Uebergewicht fowohl in Sachſen als in Schle

u
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E cνſten wieder zu gewinnen. Damals brachte Er
ĩ es dahin, einen beſondern Frieden mit Rußland

und Schweden zu ſchließen, und endlich auch

mit Frankreich, und ſelbſt mit Oeſterreich und
Sachſen. Jch hatte das Gluk, dieſen Frieden
zu Hubertsburg den 15ten Febr. 1763 auf eine
eben ſo ehrenvolle als vortheilhafte Art zu ſchlieſ
ſen. Denn der Konig endigte dieſen ſchreklichen

Krieg, ohne auch nur ein Dorf zu verlieren,
zwar mit ſehr erſchopften Kraften, aber mit ei?

nem deſto großern Ruhme ſeiner Tapferkeit, ſei

ner Kraft, ſeiner Hulfsmittel, und einer in
nern Starke, die man bisher der Preußiſchen

Monarchie nicht zugetraut hatte.
Nach dem Friedensſchluß zu Hubertsburg,

und wahrend der friedlichen Jahre von 1763 bis
1778, die ruhig im Genuß des Friedens, ob
gleich nicht ohne alle Bewegungen, hinfloſſen,
widmete Friedrich II. ſich aufs neue gzanzlich!?

dem Geſchaft, ſeine ruinirten Provinzen, ſei
ne Finanzen, ſeinen Schatz, ſein Heer, ſo wie

DdDas Glut der einzelnen Unterthanen wieder her
zuſtellen; und es gelang Jhm, das Ganze in ein
nen bluhendern Flor zu bringen als vor dem ſie

benjahrigen Kriege, und uberhaupt der Preußi
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jenen Glanz zu geben, die ſie noch in dieſem Au—

genblik genießt, und die ihr einen Plaz in der
Reihe der erſten Monarchien Europens anwei—
ſen, ohngeachtet ſie bei weitem nicht den auſſern
Umfang derſelben hat. So brachte Er ſeine

Armee auf mehr als 20oooo Mann; ließ alle
durch den Krieg verwuſteten Stadte und Dor
fer wieder aufhauen, errichtete eine unglaublj

che Menge von Kolonien, neuen Dorfern, Fa
briken und Manufakturen; ließ uberall, wo es

thunlich war, Kanale anlegen, beſonders den
großen Kanal bei Bromberg „der die Weichſel

mit der Oder verbindet; gab dem Adel betracht

liche Summen, um ſeine Schulden zu bezah—

len, und um ſeine unbebaueten, Landereien ir—

bar zu machen; veranſtaltete ſelbſt Urbar—
machungen, ließ Moraſte austroknen, und uber—

haupt alle Verbeſſerungen des Landes vorneh

men deren daſſelbe nur fahig oder bedurftig war,

wozu Er alle Jahr zwiſchen 2 und z Millionen
verwandte. Jch brauche mich hier in kein aus
fuhrlicheres Detail einzulaſſen, weil ich es ſchon
in meinen vorhergehenden akademiſchen Vorle—

ſungen, obwohl nur ins Groſſe und obenhin,
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ſo viel meine andern Geſchafte es verſtatteten,

gethan. Es ware fur das offentliche Gluk Preuſ
ſens und der Menſchheit zu wunſchen, daß die

Regierungsgeſchichte Friedrichs II. wahrend
des Friedens, ausfuhrlich von einem Mann be—

ſchrieben wurde, der hinlangliche Hulfsmittel
und Talente zu einem ſolchen Unternehmen hatte.

Wahrend Friedrich II. ſich ganzlich mit der

innern Regierung zu beſchaftigen ſchien, horte
Er nicht auf, unmittelbaren und thatigen An?
theil an allen wichtigen Angelegenheitei Euro
pens zu nehmen, und darin eine eben ſo weſent?

liche als ruhmvolle Rolle zu ſpielen,. Kurz nach

dem HubertsburgerFrieden ſchloß Er ein Bund
niß mit der Kaiſerin von Rußland, daß nachher
verkungert worden und noch beſteht. Dieſem—
Bundniß und dein darauf gegrundeten großen

politiſcheri Syſtem zufolge, wirkte der Konig ge

meinſchaftlich mit der Kaiſerin von Rußland,
nach dem Tode KonigdAluguſts II. v. Pohlen, um

zu dieſer Krone den Grafen Stanislaus Ponias

tomyski erwahlen zu laſſen, und den Polniſchen
Diſſidenten einen Religions- und burgerlichen

Zuſtand zu verſichern. Da ſich ein Theil der
Mation dagegen ſezte, die bekannten Unruhen



durch die beruchtigte Barrer Konfoderation er—

regte, und ſelbſt den Ruſſen einen Krieg von
Seiten der Turken zuzog; ſo ſtand der Konig in

dieſem Kriege Rußland nicht nur mit Gelde bei,
ſo wie es in dem Allianztraktat feſtgeſezt worden,

ſondern auch durch Sendung einer großen An—

zahl von Officieren, die als Freiwillige den Feld:

zugen der Ruſſen beiwohnten. Dieſe innern Un
ruhen in Polen veranlaßten ſogar eine neue Wen
dung der Staatsangelegenheiten, eine neue bis—
her unbekannte Seene, nemlich die TheilungPo

lens, die auf eine friedliche. Art ohne Schwerdt

ſtreich geſchah, und der Preußiſchen Monar—
chie eine betrachtliche Vergroſſerung, und be

ſonders den ihr bis dahin fehlenden genauen Zu

ſammenhang verſchafte. Die Veranlaſſung da
zu war zufallig, und iſt bis jezt wenig bekannt,
indem die faſt allgemeine Vorausſetzung des
Publikums, daß dieſe Theilung von weitem pro.

jektirt und eingeleitet worden, durchaus unge—
grundet iſt. Die einzige und wahre Urſache und

Quelle davon war folgende. Da die Kaiſerin?
Konigin im Jahr 1772 bei Gelegenheit der Pol

niſchen Unruhen die wichtige an Ungarn gran
iende Zipſer Staroſtei in Beſiz nehmen laſſen,

A
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die ein alter Konig von Ungarn an Polen fur
4000o00 Dukaten verpfandet hatte; ſo kamen

der Konig und die Kaiſerin von Rußland zu glei

cher Zeit, und wahrend des Aufenthalts Sr.
K. Hoheit des Prinzen Heinrichs in Petersburg,

auf die Jdee, daß, wenn der Wiener Hof aus
dieſen Unruhen Vortheil ziehen wollte, auch
die Hofe zu Berlin und Petersburg auf gleiche

Weiſe ihre etwannigen Anſpruche gegen Polen

geltend machen konten, ja dem Staatsintereſſe

gemaß geltend machen mußten. Gie ſchloſſen
daher einen Theilungstraktat, in dem man nach—
her auch den Wiener Hof aufnahm, und Kraft

deſſen der Konig ganz Polniſch Preuſſen, die
Stadte Danzig und Thorn ausgenommen, in

Anſpruch nahm und ſich zueignete. Er wollte
anfanglich die Rechte Schleſiens auf die Woi

wodſchaften Poſen und Kaliſch geltend machen;
ober ich ließ Jhn bemerken, es ſei weſentlicher

Pomerellen nebſt der Stadt Danzig in Anſpruch
zu nehmen, und, wenn man dieſe nicht erhal:

ten konte, ganz Polniſch Preuſſen: weil dies

das Mittel ſei, Preuſſen und Pommern zu ver
binden, und dadurch einmal den Hauptkorper

der Preußiſchen Monarchie in feſten Zuſammen



hang zu bringen, und ſich zum Heren des gro—

ſen Weichſelſtroms und der vornehmſten Zwei

ge des Polniſchen Handels zu machen. Jch be
wies in einer Deduktion: daß Pomerellen
ein altes Eigenthum der Herzoge von Pommern

ſei, welches die Polen ungerechter Weiſe nach
Verloſchung der Danziger Linie abgeriſſen hat:

ten zum Rachtheil der Stettiniſchen Herzoge,
in deren Rechte bekanntlich, ſo wie in den Be

ſitz von ganz Pommern, die Kurfurſten von
Brandenburg getreten, ohne daß die Herzoge,

von Pommern jemals ausdruklich auf Pomerel
len Verzicht gethan hatten. Jch fand auch un
widerſprechliche Grunde, nach welchen der Ha

fen der Weichſel nicht der Stadt Danzig gehor

te, ſondern als Eigenthum der Abtei Oliva und
in Anſehung der Landeshoheit dem Könige als

rechtmaßigen Herrn von Pomerellen. Nach al
len dieſen Deduktionen und Unterhandlungen,
Ueß der Konig ganz Polnifch Preuſſen, die Stad
te Danzig und Thorn ausgenommen in Beſitz

nehmen, und der Wiener und Rußiſche Hoftha—
ten ihrer ſeits ein Gleiches. Der Konig und dir

Republik von Polen widerſezten ſich durch Pro—

teſtationen undSchriften; aber endlich vereinigte
ν



man ſich 1773 uber einen Abtrettunasvertrag,

durch den die Republik Polen dem Konig von
Preuſſen Polniſch Preuſſen, die Stadte Dan

zig und Thorn ausgenommen, abtrat. Sie
mußte zugleich Verzicht thun auf die Oberlehns—
herrlichkeit uber die Herrſchaften Lauenburg und

Butow, und auf den Rußfall des Konigreichs
Preußen, den ſie im Fall einer Erloſchung des

Brandenburgiſchen Mannsſtammes Kraft des

Welauer Traktats von 1616 fordern konte; ei
ne gewiß ſehr ſcharbare und wichtige Verzichtlei
ſtung, die ich ſo, wie die Anſpruche auf den
Danziger Hafen, zu der Jeit in Vorſchlag brach

te, da ich den Theilungs: und Abtretungsvertrag

mitten in einer ſehr kritiſchen Krankheit, an der
ich damals darniedet lag, entwarf. Hier iſt nicht

der Ort, die Gultigkeit unfrer Anſpruche aus-

einander zu ſezen. Dies habe ich bei andern Ge

legenheiten gethan. Sie hatten wenigſtens weit

mehr fur ſich als die Anſpruche jeder andern
Macht. Der Konig ſchloß nachher im J. 1775
einen Handelsvertrag mit Polen, und Er nahm

die gerechteſten und wirkſamſten Maßregeln, um

ſich dieſe neue koſtbare Acquiſition zu ſichern

und um ſie nnzbar zu machen. Einer von den we
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fentlichſten Vortheilen derſelben war die Verei
einigung der Oder und Weichſel durch die War

the, die Netze und den Bromberger Kanal, de—
ren Moglichkeit ich gegen einen geographiſchen

Jrrthum zu retten das Gluk hatte.

So wie der Konig wahrend der friedlichen
Periode von 1363 bis 1778 aufeine gleich fried:
liche Art Polniſch Preuſſen erwarb, welchem
ich den Namen Weſtpreußen zu geben fur ſchik—

lich hielt; ſo trüg Er zu gleicher Zeit dazu bei,
daß 1765 der Erzherzog Joſeph zu der Wurde
eines romiſchen Konigs erwahlt ward, und daß

dem Hauſe Oeſterreich die Nachfolge in demHer—

zogthum Modena zugeſichert ward, dem Ver

ſprechen gemaß, welches ich demſelben im Na
men des Konigs durch zwei geheime Artikel des
Hubertsburger Friedens gegeben hatte.

Der Konig nahm keinen unmittelbaren An
theil an dem langen blutigen Kriege, den Eng—

land gegen Nordamerika, Frankreich und Spa—

nien fuhrte; aber Er trat der bewafneten Neu—

tralitat bei, die zwiſchen Rußland und andern
neutralen Seemachten geſchloſſen ward, um

von den kriegfuhrenden Machten die Flaggen

ihrer Kauffartheiſchiffe reſpektiren zu machen:
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ſatz des Volkerrechts, den Er im Jahr 1748
zuerſt geltend gemacht hatte, eine neue Sank—

tion. So war Er auch der Erſte, der in ſeinem
Handelstraktat mit den vereinigten Staaten von

Amerika den großen Grundſatz der Reutralitat
feſtſtellte, die eine kriegführende Macht gegen

die unbemafneten Unterthanen der andern beob

achten mußte, dem zufolge alle Feindſeligkeiten

gegen Kauffahrer und Landbebauer zu verbieten

und lediglich nur gegen Bewafnete erlaubt ſein
ſolten. So hat der Konig von Preuſſen, ohne
eine Seemacht und ohne eiuen ausgebreiteten

Seehandel, allen Seemachten das Beiſpiel, den

Ton und die Lehre gegeben: zwei große Artikel
des Volkerrechts zu ehren und zu beobachten,

beide gleich nuzlich und nothwendig fur das Be
ſte der Menſchheit und zur Verhutung eines gro

ſen Theils von dem ſonſt unvermeidlichen Un
gluks des Krieges.

Der Konig hat feit 1778 andre noch auffa

lendere Proben von ſeiner großen uneigennuzie

gen Politik gegeben, die gleich nuzlich fur das
Gleichgewicht Europens und Deutſchlands, als

fur das Wohl ſeiner Mitftande des deutſcheu
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Reichs war. Nach dem Tode des letſten Kur
furſten von Baiern machte der Wiener Hof An
ſpruche auf die Erbfolge und beſonders auf Nie
derbaiern. Der Konig widerſezte ſich denſelben

zu Gunſten der Hauſer Pfalz und Sachſen; Er
ergrief ſogar die Waffen u. drang in Bohmen ein.

Man pflog vergeblich Unterhandlungen zu Ber
lin und Braunau; aber endlich endigte ſich die

ſer Streit durch den Teſchenſchen Frieden zu An
fäng des Jahrs 1779, dergeſtalt, daß der Wie—

ner Hofſeinen Anſpruchen auf Baiern entſagte,

jedoch den Diſtrikt von Burghauſen behielt,
daß dem Kurfurſten von Sachſen ein Aequiva
lent von 6 Millionen Gulden zugeſichert, und

dem Hauſe Brandenburg das Recht zugeſtan
den war, die Markgrafthumer in Franken nach
Erloſchung der jezt regierenden Linie mit der

Kurlinie zu vereinigen.
Da der Plan Baiern einzutauſchen im Jahr

178 erneuert ward, ſo widerſezte ſich der Ko—

nig demſelben aufs neue, durch Erklarungen
und Proteſtationen; und um denſelben deſto
mehr Gewicht zu geben, ſchlug Er ſeinen Mit

ſtanden den deutſchen Furſtenbund vor, der zu
Berlin am 23ſten Julius 1785 geſchloſſen
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ward, und welchem eine große Zahl der angeſe:

henſten Kurfurſten und Furſten beitrat, einzig
in der Abſicht, um das Syſtem und das Gleich—
gewicht des Reichs zu erhalten. So hat Fried
rich dies große Werk in den zwei letſten Jahren

ſeines Lebens angefangen, vollendet und beſe—
ſtigt, zu einer Zeit, da Er ſchon von der Waſ—

ſerſucht und allen den Uebeln befallen war, die
Jhn zum Grabe leiteten. Zu eben derſelben Zeit

nahm Er auch noch großen Antheil an den Hol—
landiſchen Unruhen, und Er horte nicht auf

ſo wohl in Holland als am Franzoſiſchen Hofe
zu unterhandeln, um die traurigen Folgen jener
Zwiſtigkeiten aufzuhalten und abzuwenden, und,

um derFamiilie ſeiner wurdigen und unvergleich—

lichen Nichte die Statthalterwurde und deren

Vorzuge zu erhalten.

Mitten in der Gahrung dieſer großen ause
wartigen. Staatsgeſchafte, horte Friedrich II.
nicht auf, ſeine vorzugliche Aufmerkſamkeit auf
die innere Regierung und Verbeſſerung ſeiner.

kander und Unterthanen zu richten, nach den

erhabnen Grundſatzen, wovon ich in meinen
vorhergehenden akademiſchen Vorleſungen aus

fuhrliche Nachrichten oder vielmehr Proben ges



Eαν 8geben habe. Jch will jezt nur im allgemeinen
hinzufugen, daß wahrend dieſer Friedensperio—

de Er die zweite Juſtizverbeſſerung durch den

Großkanzler von Carmer veranſtaltet, daß Er

unter der Direktion eben dieſes Miniſters in
Schleſien, Pommern, und in den Marken das
beruhmte Krebitſyſtem errichtet, durch welches
eine Menge Konkurſe und Proceſſe verhutet,
der Preis der Landguter erhoht, und der Zins
fuß erniedrigt worden. Er ließ auch zu gleicher

Zeit in den Marken und in Pommern jene vor
trefliche Feuerſocietatsdirektion einrichten, die

vermittelſt eines unmerklichen Beitrags die Land

zuter gegen die ungluklichen Folgen einer Feu
ersbrunſt ſichert. Das ſind drei Einrichtungen,

die ſchon allein eine Regierung glanzend und.
unſterblich machen. konten.

Dies iſt das kurze hiſtoriſche Gemalde von

dem Leben des Großen Friedrich, das ich fur

meine Pflicht hielt heute hier aufzuſtellen, in
dieſer ſeinem Andenken und dem Andenken der

von Jhm geſchehenen Wiederherſtellimg dieſer

Akademie gewidmeten Verſammlung. Aus
Mangel an Zeit j und aus andern leicht begreif

ſichen Urſachen, habe ich nur die Oberflache der
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vornehmſten Begebenheiten ſeiner Regierung
beruhrt, und ſie in einen politiſchen Zuſammen

hang gebracht. Jch hatte weder die Abſicht noch

die Zeit, Beredſamkeit und umſtandliche Nach—
richten dabei anzubringen. Beides bleibt denen

vorbehalten, die dazu die Zeit, Hulfsmittel,
und Erlaubniß haben. Aber ich bin uberzeugt,
daß eine Geſchichte Friedrichs, mit Unpartei
lichkeit, mit hinreichenden Hulfsmitteln und von

einem Autor geſchrieben, der die Fahigkeiten
dazu hatte, das intereſſanteſte und fur Furſten

Staats- und Kriegsmanner, und uberhaupt
fur die ganze Menſchheit lehrteichſte Stuk der

Geſchichte ſein wurde. Man wurde darin eine
unermeßliche Anjahl vonBegebenheiten finden,

von Situatiouen die in ihrer Art einzig waren,
von erhabnen und in jeder andern Geſchichte

faſt unerhorten Thaten des Kriegs und der
Staatskunſt, unbegreifliche Fehler, aber auch
Verbeſſerungen derſelben, die noch wunderba—
rer waren, und die Fehler, ja ſelbſt das Anden

ken derſelben, vertilgen.
Friedrich II. hat ſeine eigne Geſchichte geſchrie—

ben, in dem Geiſt und nach dem Muſter eines

Thucyhdides, Polybius, Caſar, Nachdem Er
l
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die Brandenburgiſchen Denkwurdigkeiten bis
1740 vollendet hatte, fieng Er ſeine eigne Ge—

ſchichte von 1740 bis zum Dresdner Frieden
im J. 1745 an. Jch kan hier das Original die

ſes vortreflichen Werks vorzeigen, daß von Jhm
ganz eigenhandig geſchrieben und mit beſonderer

Sorgfalt bearbeitet iſt. Es ſindet ſich nichts
uber die friedlichen Jahre von 1746 bis 1796.
Aber nachher hat Er eine Geſchichte aller Feld
zuge des ſiebenjahrigen Krieges entworfen, und

endlich hat Er die Geſchichte ſeiner Regierung

J
vom Hubertsburger bis zum Teſchenfchen
Frieden mit Jubegrif des Baierſchen Krieges
abgefaßt. Dieſe vortreflichen Werke werden mit

Erlaubniß des Konigs ohne alle weſentliche Aen

derung oder VBerkurzung gedrukt werden. Sie
enthalten zwar keine vollſtandige Geſchichte der

Regierung Friedrichs I1I, wozu noch ausfuhr:
lichere und genauere Sammlungen und Unter?
ſuchungen erforderlich ſein wurden; aber ſie wer
den ein neues Licht uber die ganze Geſchichte un

ſerer Zeit verbreiten, ſie werden aufs neue die
ganze Dankbarkeit der Preußiſchen Nation rege

machen, indem ſie Jju dem von Friedrich I.
wuahrend ſeines Lebens geſammelten Lorbeern
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neue hinzufugen. Um eine Probe von dieſer

Geſchichte zu geben, ſo glaube ich meinen Zu
n

horern ein Vergnugen damit zu machen, wenn

ich ihnen die Einleitung der Geſchichte meiner
IJJ]JZeit oder des zweiten Theils der Brandenburgi

ſchen Deukwurdigkeiten vorleſe;

E. S. Graf v. Herzberg.

J. Einleitung
5

zur
Geſchichte Friedrichs des Zweyten. 9

Geſchichte haben Vieie geſchrieben, aber

Wahrheit haben nur Wenige geſagt. Einige
hatten die Abſicht Anekdoten zu erzahlen, vie

ihnen unbekannt waren, und erdachten ſich ſol

Dieſe Einleitung iſt 1746. geſchrieben, und ſteht

vor dem erſten Manuſcript dieſer Geſchichte, ſo wie?
ſie damals eigenhandig vom Konig geſchrieben wor

den. Gie unterſcheidet ſich ſowohl jn den Wen
dungen, als in Anſehung der Ausdebnung von der
Einleitung, die der Konig im Jahr 1775. aufs neue

bearbeitet hat, und die hinterher folgen wird. Man

glaubte, den Leſern ein Vergnugen zu machen,
wenn man beyde Einleitungen herſezte, damit ſie
ſelbſt ſchen tonnten, wie Friedrich als ein junger
Furſt im J. 1746. dachte und ſchrieb, und wie int

J. 1775. als ein ſchon beiahrter Souveraitt.
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che; andere kompilirten Zeitungsnachrichten,

womit ſie muhſam ganze Vande anfüllten, die
bloß eine unformliche Sammlung von Geruch—

ten und Volksmäahrchen ſind; noch Andere ver—
fertigten geſchmakloſe und weitſchweifigeKriegs—

journale; ja die Schreibſucht verführte ſogar

einige Schriftſteller, eine Geſchichte der Bege—

benheiten zu verfertigen, die ſich mehrere Jahr—

hunderte vdr ihrer Geburt ereignet. Kaum er—
kennet man in dergleichen Romanen die Haupt
begebenheiten; der Held denkt, ſpricht und

handelt im Geiſt des Schriftſiellers; was die—
ſer erzahlt, ſind ſeine eignen Traume, nicht die

Thaten der Helden, deren Biograph er ſein ſoll.
Unwurdig auf die Nachwelt zu kommen ſind al—

le dieſe Werke; und doch iſt Europa davon uber—

ſchwemmt: dennoch giebt's Leute die thorigt ge—
nug ſind, ſich von ihrer Glaubwurdigkeit uber—

zeugt zu halten. Auſſer dem einſichtsvollen
Herrn von Thou, einem Rapin Toiras, und
hochſtens noch zwei oder drei andern, haben wir

nur kraftloſe Geſchichtſchreiber. Man muß ſte
mit doppelter ſteptiſcher Aufuerkſamkeit leſen,

und zwanzig Seiten voll Fehlſchlüſſe uberſchia

D
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ſchlagen, ehe man auf einen intereſſanten Vor:

fall oder auf Wahrheit ſtoßt. Wahrheit in der
Geſchichte iſt alſo ſchon ſehr viel; hinreichend
iſt ſie indeſſen noch nicht: man muß auch unpar—

theiiſch ſein, mit Auswahl und Beurtheilung
ſchreiben, und hauptſachlich die Gegenſtande
mit einem philoſophiſchen Augenmerk betrach—

ten und prufen.

Ueberzeugt, daß es keine Sache fur einen der

Gelehrten auf us, noch fur einen Benedik—
tiner des neun und zwanzigſten Jahrhunderts
ſein kann, die Menſchen des Unſrigen zu ſchil—

dern, noch jene Unterhandlungen, jene Jntri
guen, jene Kriege, jene Schlachten, und al—

le jene große Begebenheiten, durch die wir in
unſern Tagen die Scene des großen Schaupla—

zes von Europa verſchonert ſahen; glaubte ich,

als Zeitgenoß und mithandelnde Perſon, be—
rechtigt zu ſein, meinen Nachfolgern von jenen

Veranderungen in der Welt Rechenſchaft abzu—
legen, deren Ereignung ich ſah, und an denen

ich ſelbſt einigen Antheil hatte. Dir, kunftiges
Geſchlecht, widme ich dieſes Werk, in wel—
chem ich eine fluchtigeZeichnung deſſen



ausfuhrlicher mich uber dasjenige ausbreiten
werde, was Preußen angeht, als unmittelbar
wichtig fur mein Haus, welches die Beſiz—
nehmung von Schleſien als die Epoche des
Wachsthums ſeiner Große anſehen kann.

Der Theil der Geſchichte, den ich mir
vorſeze zu beſchreiben, iſt um ſo viel ſchoner, da

er eine Menge Begebenheiten aufſtellt, die mit
dem Geprage der Große und des Sonderbaren
geſtempelt ſind; ja ich mochte behaupten, daß

ſeit dem Umſturz des romiſchen Reichs, in der
Geſchichte keine Epoche der Aufmerkſanikeit

wurdiger iſt, als das Abſterben Kaiſer Karls VI.

des letſten mannlichen Abkommlings des Hauſes

Habsburg und die Folgen jenes beruchtigten
Bundes oder vielmehr jener Zuſammenrottung
ſo vieler zum Verderben des Hauſes Oeſterreichs

verſchwornen Konige.

Ohne Beweiſe werde ich nichts behaupten.
Meine Burgen ſind die Archive; meine Bewei—
ſe die Berichte meiner Miniſter, und die Brie—

fe, welche mir Konige, Furſten und einige gro—

ſe Manner geſchrieben haben: zuweilen erzahle

ich auf das Zeugniß glaubwurdiger und ungeäch

tet ihrer Verſchiedenheit dennoch ubereinſtim
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mender Perſonen. Wahrheitſaßt ſich auf keine

andere Art darthun. Die Erzahlung meiner
Feldzuge wird nur kurz die merkwurdigſten Be—

gebenheiten enthalten; doch werde ich nicht den

unſterblichen Ruhm verſchweigen, den ſo viele
meiner Offiziere in denſelben erworben haben.

Jhnen widme ich dieſen ſchwachen Verſuch, als

ein Denkmal meiner Dankbarkeit. Gleiche Kurr—

ze ſeze ich mir in Anſehung aller eigentlichen
Staatsgeſchafte vor; doch werde ich ſorgfal—
tig jene unterſeheidenden Zuge bemerken, die

den Geiſt des Jahrhunderts und der verſchiede?

nen Rationen charakteriſiren. Jch werde die gee
genwartigen und die vergangenen Zeiten verglei—

chen; denn nur durch Vergleichungen kann un
ſer Urtheil volllommen werden. Jch werde es
wagen, Europa aus einem allgemeinen Ge—

ſichtspunkt zu betrachten, und im Geiſt alle jene
Reiche und alle Machte zu muſtern; und zuwei

len werde mich zu den einzelnen kleinen Umſtan
den herablaſſen, die zu den groſten Begeben

heiten Anlaß gaben. 5
Da ich nur fur die Nachwelt ſchreibe, ſo

wird mir weder Rukſicht aufs Publikum noch
irgend eine Art von Schonung Zwang anlegen.



Everq
Jch werde ganz laut ſagen, was viele nur ganz
im Stillen denken, werde die Furſten ſchilderm,
ſo wie ſie ſind, ohne Vorurtheile gegen meine
Feinde und ohue Vorliebe fur diejenigen, mit
denen ich verbunden war. Von mir ſelbſt werde

ich nur dann reden, wenn ich es nicht vermeiden

kann. Jedermann er ſei wer er wolle, verdient
doch immer nur ein kleines Maaß der Aufmerk—

ſamkeit kunftiger Jahrhunderte. So lange ein
Konig lebt, iſt er der Abgott ſeines Hofes, die
Großen ſtreuen ihm Weihrauch, die Dichter

beſingen ihn, das Publikum furchtet ihn, nur
ſchwach wird er geliebt. Jſt er todt: dann er

ſcheint die Wahrheit; und oft racht ſich der
Neid mit zu großer Strenge fur all den kriechen

den Unſinn, den die Schmeichelei an ihn vere
ſchwendete.

Es iſt die Sache der Nachwelt, uber uns
Alle nach unſerm Tode zurichten, aber uns ſelbſt

kommt es zu, uns zu beurtheilen, ſo lange wir
leben. Wenn unſere Abſichten rein ſind, wenn

wir die Tugend lieben, wenn unſer Herz nicht

der Mitſchuldige an den Irrthumern unſers Gei

ſtes iſt, und wenn wir uberzeugt ſind, daß wir
unſernUnterthanen all das Gute erzeigt, was uns



moglich war, ſo muß uns dieſes befriedigend

ſein.

Man wird in dieſem Werk geſchloſſene und
gebrochene Vertrage bemerken. Jn dieſer Ruk—

ficht muß ich ſagen, daß wir von unſern Mitteln
und unſern Kraften abhangen; andert ſich unſer

Jntereſſe, ſo muſſen auch wir uns andern. Unſere

Pflicht iſt, fur das Wohl unſers Volks zu wa
chen; ſo bald wir indeß finden, daß ein einge—

gangenes Bundniß fur daſſelbe gefahrlich oder
gewagt iſt, ſo muſſen wir es lieber brechen, als

unſer Volk bloß ſtellen: hierin opfert ſich der
Furſt fur das Wohl ſeiner Unterthanen auf. Al

le Jahrbucher der Welt liefern uns hiervon Bei
ſpiele, und in der That kann man nicht leicht an
ders verfahren. Diejenigen, die dieſe Art zu

handeln verdammen, ſind Leute, die ein gege—

benes Wort als etwas Heiliges anſehen: ſie ha

ben Recht, und ich denke wie ſie, als einzelner
Mann. Denn, weil Ehre uber das Jntereſſe

geht, ſo muß ein Mann ſein einem andern gege—

benes Wort halten, hatte er auch unuberlegt
eine Sache verſprochen, die ihm den groſten

Nachtheil brachte. Allein ein Furſt, der ſich
verbindlich macht, bindet nicht ſich allein
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Lage: nein, er ſezt weitlaufige Staaten und
große Provinzen tauſendfachem Ungluk aus.
Beſſer iſts alſo, daß der Furſt ſeinen Bertrag
breche, als daß das Volk zu Grunde gehe.
Was wurde man von einem Wundarzt ſagen,

der aus lacherlicher Gewiſſenhaftigkeit den bran

digen Arm eines Menſchen darum nicht abſchnei—

den wollte, weil das Armabſchneiden eine ſchlim
me Handlung ſei? Begreift man nicht, daß es

noch weit fchlimmer iſt, einen Burger umkom

men zu laſſen, den man retten konte? Jch be
haupte, daß man nur nach den Umſtanden einer

Handlung und nach allem dem, was ſie begleit?

tet und aus ihr folgt, beurtheilen muß, ob ſie
gut oder boſe ſei: aber wie Wenige urtheilen auf

dieſe Art aus eigentlicher Sachkenntniß? Der
Menſch hat etwas vom Schaf; blind folgt er ſei

nem Fuhrer. Ein verſtandiger Mann darf nur
ein Wort reden, und es iſt genug, um von tau—
fend Dummkopfen wiederholt zu werden.

Jch kann mir nicht das Vergnugen verſagen,

noch einige allgemeine Bemerkungen beizufu—

gen, die ich in Rukſicht auf die großen Bege—

benheiten, die ich beſchreibe, geinacht habe. Jch



finde, daß die machtigſten Staaten diejenigen
ſind, in denen mehr Verwirrung herrſcht, als

in den kleinen; doch macht die Große der Ma—

ſchine, daß ſie beſtehn, und daß man die innere

Unordnung nicht bemerkt. Jchſehe, daß die
Furſten, die ihre Heere zuweit von ihren Gran?
zen entfernen, ſtets ungluklich ſind, weil ſie die—

ſe gewagten Truppen weder unterſtuzen, noch er—

ganzen konnen. Ferner beobachte ich, daß alle

Nationen weit mehr Herzhaftigkeit zeigen, wenn
ſie fur ihren eigenen Heerd fechten, als wenn ſie
ihre Nachbarn angreifen. Sollte dies nicht aus

einem dem Menſchen naturlichen Grundſaz her—

ruhren, das es recht ſei, ſich zu vertheidigen,

aber nicht, ſeine Nachbarn anzugreifen? Jch
ſehe, daß Frankreichs und Spaniens Flotten

der Euglandiſchen nicht widerſtehen konnen, und

erſtaune, daß zur Zeit Philipps II. die Spani
ſche Seemacht allein der Englandiſchen unöHol—
landiſchen uberlegen war. Mit Verwunderung

bemerke ich, daß Ausruſtungen zur See keine

andere Wirkung haben, als den Handel zu
ſturzen, den ſie beſchuzen ſollen, Hier zeigt ſich

der Konig von Spanien, Herr von Potoſi, in
Europa mit Schulden beladen, und als Schuld
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ner ſeiner Kron-Officianten, ſeiner Bedienten
und der Handwerksleute in Madrid; dort die
Engliſche Nation, die mit Einem Wurf die Gui—

neen hinwirft, die ſie durch dreiſigjahrige Be—
triebſamkeit erwarb. Jch ſehe die Pragmatiſche
Sanktion, die halb Eurgpa verwirrt, und Un—

garns Konigin, die ihre Provinzen zergliedert,
um die Untheilbarkeit derſelben zu behaupten.
Der Krieg, der ſich in Schleſten entzundet, wird
epidemiſch, und er erlangt, je mehr er ſich aus—

breitet, einen hohern Grad von Bosartigkeit.
Die Hauptſtadt der Welt ofnet ſich jedem, wer
zuerſt kommt; der Pabſt ſegnet diejenigen, die

ihm Beitrage abnothigen, weil er ſie nicht mit
ſeinem Anatheinen zerſchmettern darf. Jtalien
iſt unterjocht und verloren. Das Gluk iſt unbe

ſtandig, keine Macht genießt hinter einander
lauter Wohlſtand: ſchnell folgen Unfalle auf
glukliche Ereigniſſe. DieEnglander reißen gleich

einem gewaltigen Strom in ihrem Lauf die Hol—
lander mit ſich fort; und dieſe bedachtigen Re—

publikaner,, die Abgeordnete als Feldherrn ab—

ſchikten, wenn die groſten Manner von Europa,
Eugene und Marlbouroughs, an der Spize ih—

rer Heere ſtanden, ſenden keine, wenn der Her—
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zog von Kumberland und der Furſt von Waldek

ſie anfuhren. Der Norden gerath in Brand,
und bringt den Schweden einen traurigen Krieg;

Dannemark regt ſich, murrt, und beunruhigt
ſich; und Polen erhalt ſich, weil es keine Ei—

ferſucht erregt. Zweimal verandert der Sachſe

ſein Syſtem, und beide Mal wird ſein Ehrgeiz
getauſcht; er gewinnt nichts mit der einen Partei,

und wird mit der andern zertreten. Aber das

Traurigſte von allem iſt die ſchrokliche Ver—
ſchwendung ſo vieles Menſchenbluts. Europa

gleicht einer Schlachtbank: uberall blutige
Schlachten; man mogte ſagen, daß die Konige

ſich vorgenommen, die Erde zu entvolkern. Die
Verwikelung der Begebenheiten hat die Urſa—
chen der Kriege geandert, die Wirkungen blei—

ben, und der Bewegungsgrund hort auf. Jch
glaube Spieler zu ſehen, die in der Wuth des

Spiels die Parthie nicht eher verlaſſen, als bis
ſie alles verloren, oder ihre Gegner ganzlich zu

Grunde gerichtet haben. Wenn man einen eng—

landiſchen Miniſter fragte: warum ſezt ihr den

Krieg fort? Darum, wurde er ſagen, weil
Frankreich die Koſten zum kunftigen Feldzug

nicht wird aufbringen konnen. Und wenn man
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wurde die Antwort die nemliche ſein. Geſezt,
daß Einer von beiden Recht zuBeſchwerden hat,
und daß man die Gewinnung von zwei oder drei

Granzplazen, von einem kleinen Strich Land,

von einer um etwas erweitertenGranze, als Vor—

theile betrachten muß; wenn man nun aber da—

gegen den ungeheuren Aufwand berechnet, den

der Krieg gekoſtet, wie ſehr das Volk durch Auf—

lagen, um jene großen Suminen zuſammen zu
bringen, gedrukt, beſonders aber daß dieſe Er—

oberungen mit dem Blute ſo vieler tauſend Men—

ſchenerkauft wurden, wer ſollte nicht beim An—
blik einer ſo großen Menge von Ungluklichen ge—

ruhrt werden, welche die Schlachtopfer dieſer
traurigan Zankereien ſind? Wenn euch aber
ſchon das Ungluk eines einzeln Mannes ruhrt,

wenn derUnfall, der eine ganze Familie ins Elend

ſturzt, euer Herz erweicht; wie viel mehr muß

dies der Fall ſein, wenn ihr den Glukswechſel
der bluhendſten Reiche und der machtigſten Mo—

narchien von Europa bemerkt? Und dies iſt die

ſchonſte Lehre der Maßigung, die man euch geben
kann. Die Klippen, die Schifbruche, die Trum—

mer des Ehrgeizes betrachten, heißt das Ohr



fur die Stimme der Erfahrung ofnen, die euch
zuruft: Konige, Furſten, und ihr Regenten
der Zukunft, o daß die Fabel vom Jkarus, die
uns die Beſtrafung des Ehrgeizigen ſchildert,
euch auf immer ermunterte, dieſe unerſattliche

und ungeſtumme Leidenſchaft zu fliehen! Noch
mehr: wenn ein Ludwig der Große auſſerordent:

liche Widerwartigkeiten erfuhr, wenn ein Karl

XII. beinahe ſeiner Staaten beraubt ward, weü
Konig Auguſt in Polen entthront, und ſein Sohn
in Sachſen abgeſezt ward, wenn der Kaiſer aus

ſeinen Staaten verjagt ward: welcher Sterbli—
che kann denn ſich uber ein gleiches Geſchik erha—
ben glauben, und ſein Gluk gegen die Ungewiß

heit der Ereigniſſe, die Dunkelheit der Zukunft,

und jene unvermutheten Zufalle aufs Spiel zu
ſezen wagen, welche in einem Augenblik allen

Scharfſinn der uberlegteſten und klugſten Plane

uber den Haufen werfen? Die Geſchichte der—

Leidenſchaft iſt die Schule der Tugend; der Ehr
geiz macht Tirannen, die Maßigung macht

Weiſe!

II. Einlei
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Geſchichte meiner Zeit.

9gDie meiſten Geſchichibucher, welche wir ha—
ben, ſind zuſammengeſtoppelte Lugen, mit ei—

nigen Wahrheiten untermiſcht. Unter der unge—
heuren Menge von Thatſachen, die uns uberlie
fert worden, konnen wir nur diejenigen als be—

wahrt annehmen, welche Epoche in den Rei—

chen, es ſei zu deren Erhebung oder zum Sturz,
gemacht haben. So ſcheint es ausgemacht, daß

die Schlacht bei Salamin erfochten, und die
Perſer von den Griechen beſiegt worden. Es iſt

kein Zweifel/ daß Alexander der Große das
Reich des Darius uberwaltigt, und daß die Ro—

mer die Carthager und den Antiochus und Per-—

ſes uberwunden haben. Dies wird deſto gewiſſer,

da ſie alle dieſekander beſeſſen haben. Noch mehr
Grlaubwurdigkeit gewinnt die Geſchichte, in

dem, was ſie von den Burgerkriegen zwiſchen
Marius und Sulla, Pompejus und Caſar, Au—
guſt und Antonius berichtet, aus der Authen—
tieitat der gleichzeitigen Schriftſteller die uns

Dieſe Einleitung ſteht vor dem Manuſceript der Ge

ſchichte Friedrichs II., die er eigenhandig im
J. 1775. revidirt und verbeſſert hat.
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dieſe Begebenheiten aufgezeichnet haben. Man

kan an dem Untergange des weſtlichen und des

oſtlichen romiſchen Kaiſerthums nicht zweifeln;
denn man ſieht, wie ſich aus dem zerſtukelten ro—

miſchen Staate Konigreiche entwikeln und bil—
den. Aber, treibt uns der Vorwiz, uns in die

genauere Unterſuchung der Begebenheiten aus

entfernternZeiten einzulaſſen; ſo ſturzen wir uns

in ein Labyrinth voll Dunkelheit und Wider—
ſpruche, wo uns der Faden fehlt um den Aus—

weg zu finden. Die Liebe zum Wunderbaren,
das Vorurtheil derGeſchichtſchreiber ihr blinder

Eifer fur ihr Baterland, ihr Haß gegen die Na

tionen, welche ihnen widerſtanden, alle dieſe
verſchiedenen Leidenſchaften, die ihre Feder lei—

teten, und die ſo ſehr große Entfernung der Zeit,

worin ſie ſchrieben, von den Begebenheiten:
haben die Thatſachen ſo verandert und entſtellt,

daß man jezt ſelbſt mit den Augen eines Linx die

Hulle nicht zu durchſchauen vermochte.

Jndeß entdekt man, unter der Menge der

alten Geſchichtſchreiber, mit Vergnugen: die
Beſchreibung des Xenophon von dem Rukzuge

der Zehntauſend, die er ſelbſt befehligte und nach

Griechenland zurukbrachte. Thucydides zeich

J J
S 5



net ſich faſt auf gleich vortheilhafte Art aus. Mit
Entzuken finden wir in den uns ubrig gebliebenen

Bruchſtuken von Polyb, dem Freunde und Ge—

fahrten des Seipio Afrikanus, die Thaten, die

er uns als Augenzeuge berichtet. Cicero's Brie—

fe an ſeinen Freund Attikus haben daſſelbe Ge
prage: Er ſpielte ſelbſt eine Rolle in den großen

Scenen, wovon er redet. Jch werde Caſars
Denkwurdigkeiten nicht vergeſſen, die ganz mit

der edlen Einfalt eines großen Mannes geſchrie
ben ſind. Was auchohirtius davon ſagt, ſo ſtim

men doch dieBerichte der andernGeſchichtſchrei—
ber vollig mit den von Caſar beſchrigpbenen Be

gebenheiten uberein. Aber nach ihm enthalt die

Gecſchichte nichts als Lobreden oder Satiren.
Die Barbarei der nachfolgeuden Zeiten hat aus
der Geſchichte des ſpatern Kaiſerthums ein wu—

ſtesChaos gemacht; und nur dieMachrichten der

Tochter des Kaiſers Alexius Jomnemus ſind
wichtig, weil dieſe Prinzeßin ſchrieb, was ſie
ſelbſt geſehen hat. Seitdem haben Monche, die

allein noch einige Kenntniß beſaßen, Chroniken

hinterlaſſen, die man in ihren Kloſtern gefunden,

und zur deutſchen Geſchichte benuzt hat; aber

was geben ſie fur Materialien zu einer Geſchich
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te? Die Franjoſen haben einen Biſchof von
Tours, einen Joinville, und das Tagebuch des
de lEſttoile gehabt: ſchwacheWerke von Stopp—

lern, die aufſchrieben, was ſie durch den Zu—

fall erfuhren, aber die ſchwerlich recht unterrich-
J tet ſein konten. Seit der Wiederherſtellung der

Wiſſenſchaften hat ſich die Schreibeluſt in eine
Wuth verwandelt. Wir haben nur. gar zu viel

Memwmoiren, Anekdoten, und Berichte; unter de—

nen man ſich bloß an die kleine Zahl von Schrift
ſtellern halten muß, die Aemter bekleideten, die

ill

Archive

liſn

J mithandelnde Perſonen waren, die zum Hofe
Il

gehorten, oder denen von Furſten erlaubt ward,

ſichtsvolle Praſident de Thou, Philipp von
Comines, Vargas, der Fiſkal bei der Kirchen
verſammlung zu Trient war, Mademooiſelle d'Or

in

leans, der Kardinal Rhez, und Andere. Da—

des und von Torcy rechnen: merkwurdige Denk

maler, vornemlich das letſtere, welches uns die

Wahrheit des ſo ſehr beſtrittenen Teſtaments
Konig Karls lII. von Spanien entwikelt.

Dieſe Betrachiungen uber die Ungewißheit

der Geſchichte haben mich oft beſchaftigt, und

J



in mir den Gedanken hervorgebracht: die wichtig:

ſten Begebenheiten auf die Nachwelt zu bringen,

woran ich Theil gehabt, oder wovon ich doch Zeu—

ge geweſen bin; damit diejenigen, welche kunftig

dieſen Staat regieren werden, die wahre Lage

der Sachen zur Zeit als ich die Regierung an
trat, die Urſachen, wornach ich handelte, meine

Hulfsmittel, die Plane unſerer Feinde, die Un—

terhandlungen, die Kriege, und vorzuglich die
treflichen Thaten unſerer Officiere, wodurch ſie

ſich ſo gerechte Auſpruche auf die Unſterblichkeit

erworben haben, konnen kennen lernen.

Seit den Revolutionen, die zuerſt das weſt
liche und hernach das oſtliche romiſche Reich um

ſturzten, ſeit dem unerineßlichen Gluk Karls des

Großen, ſeit der glnzenden Epoche der Regier

rung Karls V; nach ben Unruhen, welche die
Reformation in Deutſchland verurſachte, und
die dreiſig Jahre. durch dauerten, endlich nach
dem Kriege, der uber die ſpanifche Erbfolge aus
brach, iſt keine Begebenheit merkwurdiger

und wichtiger,“ls die durch den Tod Kaiſer
Karls VI, des letſten Mannes aus dem Habs
burger Stanmime, vrranlaßt ward.
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Der Wiener Hof ſah ſich von einem Furſten
angegriffen, den er nicht fur machtig genug hal-

ten konte, eine ſo ſchwierige Unternehmung zu
wagen. Baltd entſtand eine Verſchworung von
Konigen und Furſten, die alle an dieſer großen

Erbſchaft Theil haben wollten. Die Kaiſerkro
ne kam in das Haus Baiern. Aber, als ſchon
alle Begebenheiten zum Untergange der jungen

J Konigin von Ungarn zuſammenzutreffen ſchie-
nen; rettete ſich dieſe Prinzeſſin durch ihre

JI

J Standhaftigkeit und Geſchiklichkeit aus dieſer

JJ
gefahrlichen Lage, und erhielt ſich die Monar

J chie durch Aufopferung Schleſiens und eines
nlli

M

Theils von Mailand. Dies war alles, was man
nhn von einer jungen Furſtin erwarten konte, die,nuſſi

J

n
J

9

16

IIi J kaum auf den Thron geſtiegen; ſogleich den Geiſt
inn
J der Regierung faßte und die Seele ihres Staats:

rathes ward.

Dieſes Werk iſt fur die Nachwelt beſtimmt;
und dies entbindet mich von dem Zwange, die

lebende Welt zu achten, und gewiſſe Rukſichten,
die mit der Freimuthigkeit der Wahrheit unver

J

traglich ſind, zu beobachten. Jch werde ohne
Zurukhaltung und ganz laut ſagen durfen, was

man ganz leiſe denkt. Jch werde die Furſten
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ſchildern, wie ſie ſind: ohne Vorurtheil fur die,
welche meine Bundsgenoſſen, und ohne Haß
gegen die, welche meine Feinde waren. Jch wer—

de nur da von mir reden, wo es die Nothwen—

digkeit erfordert; und werde hiebei Caſars Bei
ſpiel nachahmen durfen, und daß, was mich be—

trift, in der dritten Perſon erzahlen, um das
Gehaſſige der Egoiſterei zu vermeiden. Der
Nachwelt kommt es zu, uns zu richten; aber,
wenn wir weife ſind, muſſen wir ihrzuvorkom
men, und uns ſelbſt ſtrenge beurtheilen. Das
wahre Verdienſt eines guten Furſten beſteht in

ſeiner aufrichtigen Neigung zur gemeinen Wohl:
fahrt, in ſeiner Liebe des Vaterlandes, und des

Ruhmes. Jch ſage, des Ruhmes: denn der
glukliche Jnſtinkt „der den Menſchen die Be

gierde nach gutem Ruf einfloßt, iſt die wahre

Triebfeder zu Heldenthaten, iſt die Kraft der
Seele, die ſie aus ihrer Tragheit erwekt, und
ſie zu nuzlichen, nothigen und loblichen Unter
nehmungen begeiſtert.

Alles, was in dieſen Nachrichten behauptet

wied, es betreffe Unterhandlungen, Briefe der
Furſten, oder unterzeichnete Traktaten, beru

het auf Beweiſen, dir in den Archiven aufbt

a t e
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kan der Verfaſſer, als Augenzeuge, burgen;
manche Erzahlung von einer Schlacht iſt zwei
bis drei Tage aufgeſchoben worden, um ſie ge—

nauer und zuverlaſiger zu liefern.

Die Nachwelt wird in dieſen Nachrichten
mit Erſtaunen die Erzahlung von geſchloſſenen
und wieder gebrochenen Bundniſſen leſen. Aehn

liche Beiſpiele ſind freilich gemein; aber das
wurde den Verfaſſer dieſes Werkes nicht recht
fertigen, wenn er nicht beſſere Grunde zur Ent

ſchuldigung ſeines Betragens hatte.

Der Vortheil des Staats iſt Regelfur die
Furſten. Die Falle, wo Bundniſſe können ge
brochen werden, ſind: 1) wenn der Bundesge—
noſſe ſeine Verpflichtung nicht erfullt; 2) wenü

der Bundesgenoſſe uns hintergehen will, und

uns kein Ausweg ubrig bleibt als ihm zuvorzu
kommen; 3) wenn eine ſtarkere Macht uns nie—

derdruktt, und uns zwingt unſer Bundniß zu
brechen; 4) wenn es uns unmoglich fallt, den

Krieg langer fortzufuhren. Es iſt nun einmal

das Schikſal ſo, daß das unglukliche Geld auf
alles wirkt: die Furſten ſind die Sklaven ihrer
Mittel; die Wohlfahrt des Staats iſt ihr Ger
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ſez, und dies iſt unveranderlich. Jſt ein Furſt
verpflichtet, ſelbſt ſeine Perſon zum Beſten ſei—

ner Unterthanen aufzuopfern; ſo muß er ihnen
noch vielmehr Verbindungen aufopfern, deren

Fortdauer ihnen ſchadlich werden konte. Bei—

ſpiele von ſolchen gebrochnen Vertragen finden
ſich allgemein; ich will ſie nicht alle entſchuldi

gen; aber das behaupte ich: es giebt Falle, wo

die Noth, oder die Ueberlegung oder die Klug—

heit, oder die Wohlfahrt des Landes, Furſten
dazu zwang, indem ihnen kein anderMittel blieb,

ſich vom Untergange zu retten. Hatte Franz J.
den Madrider Vertrag erfullet; ſo hatte er durch

Hingebung des Herzogthums Burgund, ſich
ſelbſt einen Feind im Jnnern ſeiner Staaten ge—

ſezt; und Frankreich ware in den ungluklichen
Zuſtand zurukgeſunken, worin es unter Lud—

XI. und XII. war. Hatten die proteſtantiſchen
Bumndsverwandte in Deutſchland, nach Karl
V. Siege bei Muhlberg, ſich nicht durch den
Beitritt Frankreichs verſtarkt; ſo hatten ſie die
Ketten tragen muſſen, die der Kaiſer ihnen ſeit
lange bereitete. Hatte England nicht das ſeinem

Jntereſſe ſo nachtheilige Bundniß gebrochen,

wodurch ſich Karl II. mit Ludwig XIV. verei—
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go Ewurq;nigt hatte; ſo hatte es um ſo gewiſſer an ſeiner

Macht verloren, da in dem Gleichgewicht der
europaiſchen Staaten, Frankreich bei weitem
wurde England uberlegen geweſen ſein. Der
Weiſe, der in den Urſachen die Folgen voraus
ſieht, muß ſich zu rechter Zeit jenen Urſachen,

wenn ſie ſeiner Wohlfahrt im Wege ſtehen, ent—
gegenſezen. Man erlaube mir, mich uber dieſe

delikate Materie, die noch gar nicht grundlich
ab gehandelt worden, genauer zu erklaren.! Es

ſcheint mir offenbar und ausgemacht, daß ein

Privatmann gewiſſenhaft ſeinem Worte getreu
bleiben muß; hatte er es auch unbedachtſam ge—

geben. Bricht der Andere ſein Verſprechen, ſo

kan Jener Schuz bei den Geſezen finden; und
endlich, was auch daraus komme, ſo iſt es nur

immer ein Einzelner der leidet. Aber bei welchen
Gerichtshofen ſoll ein Landesherr klagen, wenn

ein anderer Furſt gegen ihn ſein Verſprechen
bricht? Das Wort eines Privatmannes zieht
nur das Ungluk eines einzelnen Menſchen nach

ſich; das Wort der Regenten aber eine allgemei
ne Noth fur ganze Nationen. Die Sache laßt
ſich auf folgende Frage bringen: Jſt es beſſer,

daß das Volk umkomme, oder daß der Furſt ſei
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bei der Entſcheidung dieſer Frage noch anzuſte:

hen? Die angefuhrten Falle zeigen, daß, um
uber die Handlungen eines Regenten zu entſchei

den, man zuvor reiflich erwagen muß, in wel—

chen Umſtanden er ſich befand, wie ſich ſeine

Bundsgenoſſen betrugen, welche Hulfsmittel
ihm zu Dienſte ſtanden oder fehlten, um ſeine

Verſprechungen zu erfullen. Denn, wie geſagt,

der gute oder uble Zuſtand der Finanzen ſind
gleichſam der Puls eines Staates; und haben,
in politiſchen und Kriegsgeſchaften, mehr Ein

fluß, als man glaubt und weißt. Das Publi
kum, welches dieſe genauen Uumſtande nicht

kennt, urtheilt nur nach dem auſſern Schein,

und muß ſich folglich in ſeinen Entſcheidungen

irren. Die Klugheit verhindert, ihm dieſen Jrr—
thum zu benehmen; denn es ware die hochſte
Unvernunft, aus eitler Ruhmſucht ſelbſt die
Schwache des Staats bekannt zu machen: die
Feinde wurden ſich uber eine ſolche Entdekung

freuen, und nichts ſaumen ſie zu nuzen. Die Ue

berlegung fordert alſo, dem Publikum die Frei—

heit ſeines dreiſten Urtheils zu laſſen; und, da
man ſich bei Lebzeiten nicht rechtfertigen kan, oh
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den Vortheil des Staats in Gefahr zu bringen,
damit zufrieden zu ſein, daß man vor den unein

genommenen Augen der Nachkommenſchaft ſei—
ne Vertheidigung anbringt.

Vielleicht mißfallt es nicht, wenn ich einige
allgemeine Betrachtungenber die Begebenhei—

ten meiner Zeit hinzufuge. Jch habe geſehen,
daß kleine Staaten ſich gegen die groſten Monar

chien halten konnen, wenn jene Staaten Fleiß

und vlel Ordnung in ihren Geſchaften haben.
Jch finde, daß es in den großen Reichen hochſt

verkehrt zugeht, daß ſie voll Verwirrung ſind,
und ſich nur durch ihre auſſerordentlich vielen
Hulfsmittel und durch die innere Kraft ihre Gro—

ſe erhalten. Minder machtige Furſten wurden
durch die Hofkabalen ganz zu Grunde gerichtet
werden; dieſe Kabalen ſchaden immer, aber ſie

heben doch das Gewicht zahlreicher Armeen nicht

auf. Jch bemerke, daß alle Kriege, die man
fern von ſeinen Granzen fuhrt, nicht den nehm—

lichen Erfolg haben, als die in der Nachbarſchaft
des Vaterlandes gefuhrt werden. Kommt dies

nicht aus einem dem Menſchen naturlichen Ge—
fuhl, welches ihm ſagt, daß es rechtmaßiger

iſt, ſich zu vertheidigen, als ſeinen Nachbar zu
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berauben? Allein vielleicht iſt der phyſiſche
Grund noch ſtarker als der moraliſche; durch die

Schwierigkeit nehmlich, in zu großer Entfer—

nung von der Granze fur die Lebensmittel zu

ſorgen, und zu gehoriger Zeit neue Truppen,

neue Pferde, Kleidungsſtukke, und Kriegs:
gerathſchaften herbeizuſchaffen. Dazu kommt,

daß, wie weiter die Kriegsvolker ſich in fremde
Lander wagen, ſte deſto mehr furchten, voß
Rukwege ganz abgeſchnitten, oder doch mit
Beſchwerden darauf uberhauft zu werden. Jch
ſehe, welche ausgezeichnete Uebermacht die Eng—

liſche Flotte uber die verbundene Franzoſiſche
und Spaniſche hat; und erſtaune, daß, da ehe—

mal Philipps II. Seemacht den Englandern und
Hollandern uberlegen war, ſie dieſen großen
Vorzug nicht hat behalten konnen. Noch bemer

ke ich mit Berwunderung, daß alle diefe großen

Ausruſtungen. zur See mehr Prunk als Wirk—
lichkeit zeigen, und daß ſte, ſtatt den Handel zu
beſchuzen, ſeine Zerſtorung nicht hindern kon—

nen. Auf der einen Seite ſehe ich den Konig von

Spanien, Herrn von Potoſi, in Europa
verſchuldet, und Glaubiger ſeiner Staats-und

Hofbedienten in Madrid; auf der andern Sei
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te, den Konig von England, der mit vollen
Handen die wahrend dreiſig fleißiger Jahre in
Großbrittanien geſammelten Guineen austheilt,

um die Konigin von Ungarn und die Pragmati—
ſche Sanktion aufrecht zu erhalten; deſſen unge—

achtet dieſe Konigin doch einige Provinzen auf—

geben muß, um das Uebrige zu retten. Die
Hauptſtadt der chriſtlichen Welt ofnet ſich jedem,

æer hinkommt; und der Pabſt wagt nicht, die

welche ihm Schazungen auflegen, in den Bann

zu thun, ſondern muß ſie ſegnen. Jtalien wird
von Auslandern uberſchwemmt, die ſich um die

Oberherrſchaft daruber ſchlagen. Das Beiſpiel
der Englander zieht ſtromweiſe auch die Hollan

der in dieſen Krieg, der ihnen ganz fremd iſt;
und dieſe Republikaner, die zu den Zeiten, als

Helden, wie Eugen und Marlborough, ihre
Heere befehligten, Deputirte zu dieſen Heeren
ſchikten, um die kriegeriſchen Unternehmungen

anzuordnen, ſchikken jezt keine hin, da ein Her—

zog von Kumberland an der Spize ihrer Volker

ſteht. Auch der Norden entzundet ſich, und er
regt Schweden einen ungluklichen Krieg. Dan
nemark wird aufmerkſam, gerath in Bewegnng,

und wird wieder ruhig. Sachſen andert zwei
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und bei dem andern nichts als daß es die Preuſ—

ſen in ſeine Staäten zieht und ſich ins Verderben

ſturzt. Ein Zuſammenfluß von Begebenheiten
andert die Urſachen des Krieges, aber die Wir—

kungen bleiben, obgleich die erſte Triebfeder
aufgehort hat. Das Gluk geht ſchnell von einer

Seite zur andern uber; aber Ehrgeiz und Rach—

ſucht ernahren und unterhalten das Feuer des
Krieges immer gleich ſtark. Es iſt als ſahe man

einen Haufen Spieler, die ihr Geld wieder ha—
ben wollen, und das Spiel nicht eher verlaſſen,

als bis ſie ſich ganz zu Grunde gerichtet haben.

Fragte man einen Engliſchen Miniſter: aus wel

chen Urſachen zieht ihr den Krieg ſo in diekange?

ſo wurde er antworten: weil Frankreich die Ko
ſten des nachſten Feldzuges nicht mehr wird aus:

halten konnen. Thate man einem Franzoſiſchen

Miniſter dieſelbe Frage, ſo wurde die Antwort
ungefehr die nehmliche ſein. Das Traurigſte bei

dieſer Politik iſt, daß ſie mit Menſchen-Leben
ihr Spiel treibt; und daß ſo verſchwenderiſch

vergoſſenes Menſchenblut ganz unnuz vergoſſen

iſt. Denn, konten endlich durch den Krieg die
Granzen daurend beſtimmt, und daß unter den
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Regenten Europas ſo nothige Gleichgewicht der
Macht feſtgeſezt werden; ſo lieſſen ſich noch die
Umgekommenen als Schlachtopfer zum Beſten

der offentlichen Ruhe und. Sicherheit betrachten.

Aber, man mißgonne ſich nur Provinzen in Ame

rika; ſofort wird Europa in entgegengeſezte
Parteien getrennt, und man ſchlagt ſich zu Lan
de und auf der See. Die Ehrgeizigen ſollten

doch vorzuglich bedenken, daß, da die Wafen
und die Kriegskunſt in Europa ſo zimlich dieſel—

ben ſind, und da die Bundniſſe gewohnlich eine

Gleichheit an Macht unter die kriegfuhrenden

Theile bringen, daß alles daher, was zu unſe—

rer Zeit die Furſten von ihren gluklichſten Erfol
gen erwarten konnen, darduf hinaus lauft,
durch wiederholte Siege ein kleines Stadtchen
an der Granze oder ein Stadtgebiet zu erobern,
das die Zinſen der Kriegskoſten nicht einbringt,

und deſſen ganze Bevolkerung der Anzahl Bur
ger, die in den Feldzugen geblieben ſind, nicht

gleichkommt.

Wer noch ein fuhlendes Herz hat und mit
Nachdenken dieſe Gegenſtande betrachtet, den

muß das vielfache Ungluk ruhren, welches die

Staatsregierer aus Mangel an Ueberlegung,



oder aus Leidenſchaft, uber die Volker bringen.
Die Vernunft ſchreibt uns hieruber ein Geſez

vor, von dem, meiner Meinung nach, kein
Politiker abweichen darf, nehmlich: die Gele—

genheit zu ergreifen, und ſo lange ſie gunſtig iſt,

etwas zu unternehmen; aber nicht ſie zwingen zu

wollen, indem man alles aufs Spiel ſezt. Es
giebt Augenblike, wo man ſeine ganze Thatig:

keit aufbieten muß, um ſie zu nutzen; aber es
giebt auch andere, wo die Klugheit uns befiehlt,

unthatig zu bleiben. Dieſe Materie verdient

das tiefſte Nachdenken; denn man muß nicht
nur die Lage der Sachen reiflich uberlegen, ſon
dern auch alle Folgen einer Unternehmung vor—

ausſehn, und die Mittel, die man ſelbſt hat,
gegen die Mittel ſeiner Feinde abwagen, um zu
keurtheilen, wohin ſich das Uebergewicht neigt.
Entſcheidet nicht die Vernunft allein, ſondern
miſcht ſich Leidenſchaft darin; ſo kan nnmoglich

eine ſolcheUnternehmung einen gluklichen Erfolg

haben. Die Staatskunſt erfordert Geduld;
und das Meiſterſtuk eines geſchikten Mannes iſt:

jedeSache zurechter und gehoriger Zeit zu thun.

Die Geſchichte liefert uns nur zu viele Beiſpie—

le von leichtſinnig unternommenen Kriegen.
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Man braucht ſich nur an das Leben Franz J.
zu erinnern, und an das, was nach Branto
me's Angabe, die Bewegurſache zu dem ungluk

lichen mailandiſchen Feldzuge war, wo dieſer
Konig zu Pavia gefangen ward. Man braucht

nur zu ſehen, wie wenig Karl V. die Gelegen—
heit nuzte, welche ſich ihm nach der Schlacht
bey Muhlberg darbot, Deutſchland zu unterjo
chen. Man braucht nur die Geſchichte Kur—

furſt Friedrichs V. von der Pfalz anzuſehen,
um ſich zu uberzeugen, wie ubereilt er ſich in ei
ne Unternehmung einließ, die uber ſeine Krafte

gieng. Und aus unſern neuſten Zeiten erinnere

man ſich an das Betragen Maximilians von
Baiern, der in dem Erbfolgekrieg, als ſein
Land gleichſam von den Verbundeten umzingelt

ward, ſich auf die Seite der Franzoſen wandte,
um den] Verluſt ſeiner Staaten zu bewirken.
Noch neulicher giebt uns Konig Karl XII. von
Schweden ein noch auffallenderes Beiſpiel von

den traurigen Folgen, die Eigenſinn und fehler—
haftes Betragen der Furſten uber die Untertha

nen bringen. Die Geſchichte iſt die Schule der
Regenten; ſie muſſen ſich aus den Fehlern der

vergangenen Jahrhunderte unterrichten, um



cu 79ſie zu vermeiden, und um zu lernen: daß man
ſich ein Syſtem entwerfen, und dasſelbe Schritt

vor Schritt befolgen muß, und daß nur der?
jenige, der ſein Brtragen zum richtigſten ge—

ordnet hat, denen uberlegen ſein kan, welche
weniger planmaßig verfahren als
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